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  Der Autor


  


  [image: J:\Laptopsicherung\Eigene Dateien\Eigene Bilder\Fotos\Infinite Monkey\Dezember 2013\Nehm ich\Bearbeitet\DSC06279.jpg]Eigentlich hatte mir jemand einen besseren Text versprochen, weil der alte nicht so gut war… aber auf den warte ich wohl noch lange.


  Wer sich bis hierher durchgewagt hat wird wohl schnell merken: Es fällt mir schwer, über mich selbst zu schreiben. Daher fällt dieser Abschnitt immer etwas holprig aus.


  


  Aufgewachsen bin ich in Berlin und habe schon früh mit dem Schreiben begonnen, jedoch hat es einige Zeit gedauert, bis ich dann wirklich einen Roman geschrieben habe. In der Vergangenheit waren es meist wirklich kurze Kurzgeschichten oder das Werk wurde nie vollendet. Ich denke, dass ich beides mittlerweile hinter mir gelassen habe.


  Zum Studium bin ich dann nach Würzburg gezogen, wo ich meine ersten drei Romane geschrieben habe. Mittlerweile bin ich aus Würzburg weg und habe mich Göttingen eingerichtet.


  


  



  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Für π


  


  Legenden


  


  Legenden besagen, dass vor tausenden von Jahren Magie in der Welt existierte. Die Völker von Foresun lebten in ihr und mit ihr und jeder von ihnen nutzte sie, auf ihre Weise: Die einen zur Zucht von Pflanzen, die anderen zum Schmieden von Waffen. Die Vielfalt der Magie bot viele Möglichkeiten.


  Es wird sogar gesagt, dass manche Rassen von Grund auf mit Magie erfüllt waren. Elben lebten ewig und Werwölfe wandelten ihre Form.


  Doch dann kam der Drachenkrieg.


  Magische Wesen, die fliegen und Feuer speien konnten, brachen über die Welt herein und drohten, sie zu vernichten. Doch die einzelnen Völker vereinigten sich und drängten die Kreaturen zurück. Bis sie, aus Wut über ihre drohende Niederlage, ein lautes Brüllen erklingen ließen, dass ganz Foresun erschütterte. Mit einem Mal waren die magischen Schwerter der Menschen nur noch stumpfes Metall, die magischen Pfeile und Bögen der Elben lediglich morsches Holz und Zaubersprüche waren wirkungslos.


  Elben wurden sterblich und Werwölfe waren auf ewig in einer Zwischenform gefangen. Die verbliebenen Drachen, zufrieden mit ihrem Werk, erhoben sich und verließen die Welt, um nie wieder gesehen zu werden.


  So sagen es die Legenden.


  


  Wahrheit


  


  Magie ist ein Märchen, mit dem man Kindern Angst macht, um sie pünktlich ins Bett zu bekommen.


  Der Drachenkrieg: Eine Erfindung der Priester, die ihre Tempel mit spannenden Geschichten attraktiver machen wollen.


  Waffen waren niemals magisch, sondern sind technologische Meisterwerke. Die Bögen der Elben bestanden nicht aus morschem Holz, sondern aus leichtem Metall.


  Magie… Magie ist für Kinder.


  


  Prolog


  


  Die Elben von Warildor lebten tief in den Wäldern, die dem Volk seinen Namen gaben. Hoch in den Bäumen hatten sie ihr Dorf errichtet und die Stämme ausgehöhlt, die selbst in den Kronen noch über zehn Meter maßen, dienten ihnen als Behausungen. Zwischen ihnen waren hölzerne, geländerlose Brücken gespannt. Die Bäume standen dicht genug, um sich gegenseitig Schutz vor Wind und Wetter zu bieten, wodurch es selbst im Winter nur selten Schnee im Dorf lag. Über die Jahre war so mancher Sturm spurlos – und beinahe unbemerkt – an ihnen vorübergegangen.


  Die Fenster der verschiedenen Behausungen waren leicht geschwungen und wirkten dadurch beinahe lebendig. Sie erweckten den Eindruck, als würden die ausgehölten Bäume einen ansehen. Die Fenster waren nur selten verschlossen und nur wenige Elben machten sich überhaupt die Mühe, Glas darin einbauen zu lassen. Sollte schlechtes Wetter doch mal bis ans Dorf vordringen oder sie ihre Ruhe wollen, dann schlossen sie einfach die Fensterläden. Keines von beidem kam sonderlich häufig vor.


  Fünf verschiedene Ebenen, von denen die unterste als Stall für Einhörner diente und die oberste als Auslauf- und Reitmöglichkeit, boten Platz für das gesamte Dorf. Je höher man, mithilfe von an Seilen gespannten Körben, kam, desto begehrter wurden die Behausungen. Am Boden deutete nichts auf ihre Anwesenheit hin, da Äste und Blätter die Sicht nach oben versperrten. Sie waren zwar nicht sonderlich dicht, aber die Entfernung zum Boden machte sie doch dicht genug, dass man nicht mehr gut genug durch sie hindurchschauen konnte, um das Dorf entdecken zu können. So mancher Wanderer, der sich in die Wälder von Warildor verirrt hatte, hatte nie bemerkt, dass er unter ihrem Dorf entlang geirrt war.


  So schnell ihn seine Füße trugen rannte Aregas über die Brücken zwischen dem Haus seiner Eltern und der Bar durch die Nacht. Er war zu spät dran – nicht zum ersten Mal.


  Wenn ich mich beeile, vielleicht komme ich dann doch noch wenigstens halbwegs pünktlich. Wenn ich mich schon wieder verspäte… Helaä wird es mir nie verzeihen. Sie war gestern schon sauer genug.


  Abgelenkt von seinen Gedanken bemerkte er nicht, dass vor ihm ein anderer Elb auf die Brücke und in seinen Weg trat. Ungebremst stieß er mit ihm zusammen, so dass der Angerempelte umgeworfen wurde. Aregas verlor das Gleichgewicht und fiel zur Seite. Bevor er den Boden unter den Füßen verlor hing er über dem Abgrund. Sein Blick fiel durch die Äste und Blätter bis auf den weit entfernten Boden.


  Während Aregas‘ Körper sich immer weiter über den Rand des Stegs neigte sprang unter ihm ein Eichhörnchen zwischen zwei Bäumen entlang. Die Zeit schien still zu stehen. Er hatte das Gefühl, eine Ewigkeit in die Tiefe zu starren und das kleine Nagetier zu beobachten. Nichts würde seinen Sturz in den Tod aufhalten können.


  Plötzlich griffen zwei Hände nach seinen wild rudernden Armen und zogen ihn wieder zurück in Sicherheit.


  „Aregas, pass doch auf. Willst du dich umbringen?“, schnauzte Erendo ihn an, „Lass mich raten, du bist schon wieder zu spät dran?“


  „Ja… was… woher?“, antwortete Aregas, noch immer unter Schock von seinem Beinahetod.


  „Du würdest nicht derart unaufmerksam über die Brücken rennen, wenn du einmal in deinem Leben pünktlich wärst.“


  Erendo war sein Bruder. Größer, muskulöser und älter als Aregas. Die einzigen Merkmale, die die beiden Brüder sich teilten, waren ihre strahlend hellgrünen Augen und die glatten blonden Haare. Aregas war knapp einen Meter achtzig groß, mit schmaler Statur und einem beinahe immer fröhlichen Gesichtsausdruck. Erendo maß über zwei Meter, so breit wie er muskulös gebaut war und wirkte immer so, als wäre er wütend – wenn er nicht gerade betrunken war. Niemand der es nicht wusste hätte auch nur geahnt, dass die beiden verwandt waren. Natürlich wusste das gesamte Dorf wer sie waren. Kinder waren bei den Elben selten genug und Geschwister kamen beinahe nie vor. Das letzte Geschwisterpaar waren ihr Vater und dessen Bruder gewesen. Erendo war nach seinem verschollenen Onkel benannt.


  „Ich sollte dich an den Füßen vom höchsten Ast des Baumes baumeln lassen“, erklang plötzlich die wütende Stimme von Jolin, der sich langsam erhob und abklopfte.


  Der Sohn des Dorfältesten war, wenn es nach Aregas ging, ein genauso betrunkener Idiot wie sein Bruder.


  Kein Wunder, dass die beiden Nichtsnutze die besten Freunde sind.


  Laut sagte er jedoch: „Entschuldige“, und setzte dann in sarkastischem Tonfall nach, „Oh großer Jolin.“


  Der schien den Sarkasmus aber gar nicht zu bemerken. Stattdessen nickte er nur, als wenn er eine ernsthafte Entschuldigung und Lobhuldigung erhalten hätte – vielleicht glaubte er das sogar wirklich. Lediglich Erendo warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Ich bin zu spät dran.


  „Ich muss weiter. Helaä ist eh schon sauer mit mir und…“


  „Jaja, verschwinde endlich. Du machst morgen aber für mich den Haushalt, wenn du nicht willst, dass ich Vater sage, dass du dich beinahe umgebracht hast.“


  Ohne zu Antworten machte Aregas sich wieder auf den Weg. Es hatte keinen Zweck, mit Erendo darüber zu streiten. Sein Bruder würde seine Drohung wahr machen, wenn Aregas nicht tun würde, was er verlangte.


  Hinter sich konnte er die beiden nichtsnutzigen Elben lachen hören.


  


  Als er endlich an der Bar ankam stand Helaä bereits davor und starrte wütend in die Richtung, aus der er kam. Ihre bis zum Hintern reichenden, feuerroten Haare unterstrichen ihre Wut noch zusätzlich. Sie war knapp zehn Zentimeter kleiner als er, aber in ihrem Zorn wirkte sie hühnenhaft. Er war zu spät – schon wieder.


  „Ich weiß, ich weiß. Es tut mir leid. Ich hatte einen Zusammenstoß mit…“


  „Ich will keine Ausreden hören“, erwiderte sie kalt, „wann war das letzte Mal, dass du pünktlich warst?“


  „Ich…“


  „Was?“


  „Es tut mir leid“, entgegnete er nach einer kurzen Pause und mit gesenktem Blick.


  „Wenn du morgen nicht Geburtstag hättest…“


  Er atmete erleichtert aus. Morgen würde er achtzehn Jahre alt werden. Sie hatten sich getroffen, um in seinen Geburtstag hineinzufeiern und offenbar wollte seine Gefährtin sich von ihm nicht den Abend ruinieren lassen.


  „Wenigstens hast du dich nicht soweit verspätet, dass wir nicht mehr reinfeiern können“, sagte sie mit deutlich fröhlicherer Stimme und ergriff seine Hand, um ihn in die Bar zu ziehen. Er folgte ihr mit einem dümmlich, fröhlichen Grinsen.


  In der Bar, die sich seit einigen Wochen „Zum fröhlichen Frosch“ nannte, um aus der plötzlichen Vorliebe der Elben für Froschschenkel zu profitieren, waren die Tische gut gefüllt. Die Gäste, größtenteils Elben und ein paar wenige Menschen, saßen dicht gedrängt. Sie unterhielten sich in ohrenbetäubender Lautstärke, sodass es unmöglich war irgendetwas zu verstehen, was mehr als zwanzig Zentimeter von einem entfernt gesprochen wurde.


  Die meisten von ihnen wirkten betrunken genug, um eine Schlägerei vom Zaun zu brechen und taten es auch mehr oder weniger regelmäßig. Die Menschen, größtenteils Männer, wirkten ungewaschen, rochen widerlich und bildeten damit einen deutlichen Kontrast zu den Elben, von denen selbst der Betrunkenste noch immer einen relativ adretten Eindruck machte.


  Mehrere junge Elbinnen huschten zwischen den Tischen entlang, um Getränke zu bringen und Bestellungen aufzunehmen. Vereinzelt hatte Aregas gehört, dass die Menschen die Bedienungen anfassten, was so manchen von ihnen die betreffende Hand gekostet hatte – eine Lektion, die sich offenbar herumgesprochen hatte. Zuletzt hatte er von einem solchen Vorfall vor sechs oder sieben Jahren gehört.


  Freie Plätze schien es keine mehr zu geben. Zum Glück hatte Helaä schon vor Wochen einen Tisch für sie reserviert. Aregas konnte jedoch nicht erkennen, wo der sein sollte.


  Seine Gefährtin zog ihn durch die Bar zu einer Hintertür und öffnete sie, ohne auf die Bedienung zu warten. In dem kleinen Raum stand ein einzelner Tisch und ein gemütlich aussehendes Sofa. Auf dem Tisch stand eine Flasche Wein, die aus dem Reich der Bergelben von Ihrendall zu stammen schien.


  Sie hat sich den Abend etwas kosten lassen.


  Er drückte Helaäs Hand und zog sie enger an sich.


  „Es tut mir leid, dass ich ständig zu spät komme.“


  Sie hob ihre freie Hand und strich ihm sanft über sein Gesicht.


  „Ich weiß.“


  


  Zwei Stunden später war es endlich Mitternacht. Aregas und Helaä waren gut angeheitert und feierten seinen Aufstieg in die Reihen der Erwachsenen mit wilden Küssen und indem sie sich gegenseitig unter ihrer Kleidung streichelten. Als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde trennten sie sich erschrocken und hastig voneinander.


  Jolin, sturzbetrunken, kam herein und knallte seinen Bierkrug vor ihnen auf den Tisch.


  „Was haben wir denn hier? Den Jungen, der mich über den Haufen gerannt hat und seine Gefährtin mit den Feuerhaaren. Habe ich deinen Geburtstagssex unterbrochen, Are…“, er schien, in seinem Suff, überlegen zu müssen wie Aregas hieß, „gus?“


  „Verschwinde, Jolin!“, donnerte Helaä, die sich als Erste von ihrem Schrecken erholt hatte, den Störenfried an.


  „Ah, Feuertitte spricht. Aber gehört der erste Fick des Tages nicht dem Sohn des Dorfältesten?“, er griff nach Helaäs Brust, doch die Elbin zuckte zurück. „Du willst doch sicher einen richtigen Elb und nicht dieses… Kind.“


  Wütend sprang Aregas nach vorne und über den Tisch. Ohne darüber nachzudenken was er tat, schlug er mit der Faust nach Jolins Gesicht. Normalerweise hätte der größere Elb den Schlag mit Leichtigkeit abwehren können, aber er war zu betrunken und langsam.


  Aregas Faust traf und er hörte Knochen knacken. Der Getroffene wurde mit überraschender Wucht herumgeschleudert und schlug mit dem Kopf auf die Tischkannte. Wieder hörte Aregas etwas knacken und dachte zuerst es wäre der Tisch gewesen, aber das Blut, das aus Jolins Kopfwunde floss und den Boden rot färbte, bewies das Gegenteil.


  Er beugte sich zu seinem gefallenen Gegner herunter und tastete ihn nach einem Puls ab, konnte jedoch keinen finden.


  „Scheiße!“, fluchte er leise.


  „Ist er…?“, Helaä konnte den Satz nicht beenden, so geschockt schien sie.


  „Ich glaube, er ist tot.“


  Für die nächsten Minuten sagte niemand etwas. Stattdessen sah sich das Pärchen schockiert an. Was sollten sie tun?


  Es war Aregas, der das Schweigen brach.


  „Verschwinde!“


  „Was?“


  „Verschwinde. Du bist gegangen als Jolin hereinkam. Du weißt nicht was vorgefallen ist. Verschwinde.“


  „Aber…“


  Er ging zu Helaä herüber und nahm ihre Hände in seine.


  „Was auch immer geschieht, ich kann mit den Konsequenzen leben. Meine Familie bringt Geschwister hervor, was sollen sie schon tun? Du dagegen…“


  „Ich werde dich nicht allein lassen“, sagte sie mit Nachdruck.


  „Betrachte es als meinen Geburtstagswunsch. Verschwinde, bevor jemand hereinkommt.“


  Sie erhob sich langsam und ging zur Tür.


  „Ich liebe dich“, waren ihre letzten Worte an ihn.


  „Ich dich auch.“


  


  Eine halbe Stunde später fing Aregas an Lärm zu machen und warf den Tisch um. Niemand würde das Krachen überhören können und der Tod von Jolin würde mit dem Krach in Verbindung gebracht werden – lange genug nach Helaäs Verschwinden, um sie nicht mit dem Toten in Verbindung zu bringen. Es dauerte nicht lange, bis einer der Kellner nach ihm sah. Ein kurzer Blick in den kleinen Raum mit der Leiche und dem Blut am Boden genügte ihm und er rief die Gardisten.


  


  Am nächsten Morgen wachte Aregas in einer der Zellen im Keller des Ältestenrats auf. Er kannte die Zellen von einer Besichtigungstour, die er mit der Schule unternommen hatte.


  Angeblich waren sie seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden. Er wusste nicht, ob das stimmte oder ob es nur ein Gerücht war, aber wenn er sich den Staub ansah, der auf seiner und den anderen Pritschen lag, dann konnte er es beinahe glauben.


  So habe ich mir meinen Geburtstagsmorgen nicht vorgestellt. Was sie wohl mit mir tun werden?


  Er hatte keine Vorstellung. Verbrechen gab es in ihrem Dorf praktisch nicht. Hier und da vielleicht mal eine Schlägerei unter Trunkenbolden – Erendo und Jolin waren mit erschreckender Regelmäßigkeit daran beteiligt –, aber die konnte man bei den Heilern ausnüchtern lassen und stellte sie dann als Strafe zur Brückenwartung ab.


  Aregas war aber nicht Teil einer Schlägerei gewesen – oder zumindest war das nicht das Ende dessen, was vorgefallen war. Er hatte jemanden umgebracht. Ob nun absichtlich oder unabsichtlich… Angeblich hatte niemals zuvor ein Elb einen anderen Elben getötet.


  Er hörte schwere Schritte auf dem Gang vor dem Zellentrakt.


  Sie kommen, um mich zu holen.


  Mit einem Mal bekam er es mit der Angst zu tun.


  Was, wenn sie mich hinrichten?


  Die Tür wurde aufgestoßen und zwei hochgewachsene Gardisten in schweren, goldenen Rüstungen stampften herein. Beide trugen ein Schwert auf dem Rücken, das fast genauso lang war wie ihre Träger groß. An ihren Seiten trugen sie zusammengeklappte Bögen aus schwarz lackiertem Metall, die von einem Köcher mit Pfeilen auf der jeweils gegenüberliegenden Seite ihrer Hüfte vervollständigt wurden.


  Trotz des Gewichts ihrer Ausrüstung, bewegten sie sich mit einer Anmut und Leichtfüßigkeit wie es sie nur unter Elben geben konnte.


  „Der Ältestenrat will dich sehen“, sagte der Vordere der Beiden.


  Mit zitternden Knien stand Aregas auf. Seine erste Reaktion war, sich in die hinterste Ecke seiner Zelle zurückzuziehen, aber was brachte es ihm? Die Gardisten würden ihn notfalls mit Gewalt aus ihr heraus und vor den Ältestenrat zerren. Er besann sich eines Besseren und ging zur Zellentür.


  


  Die Gardisten führten ihn hinauf zum Ratssaal, der in der Krone des höchsten Baumes ihres Dorfes errichtet worden war. Seine riesigen Türen waren an den Rändern mit uralten Runen verziert, deren Bedeutung nicht mal mehr die Mönche des Tempels entschlüsseln konnten.


  Mit einem Ächzen öffneten sich die Türen für ihn. Die sieben Ratsmitglieder saßen in ihren Thronen am anderen Ende des Saals – den man, aufgrund seiner Größe, eigentlich schon eher als Halle bezeichnen musste – mit riesigen Fenstern in ihrem Rücken. Das, sich an den Blättern des Baumes brechende, Sonnenlicht hüllte sie in bunte Farben, die sich, durch die ständige Bewegung der Blätter im Wind, konstant veränderten. Es war ein atemberaubendes Schauspiel, das Aregas zu einem anderen Zeitpunkt sicher gefallen hätte. Doch in diesem Augenblick löste es nichts als Angst in ihm aus.


  Flankiert von den beiden Gardisten und mit weichen Knien betrat er zögerlich den Ratssaal. Er hatte zehn Schritte zurückgelegt, als er die Türen hinter sich wieder ächzen und dann, mit einem lauten Schlag, ins Schloss fallen hörte.


  Mit einem Mal hatte er das Gefühl allein zu sein.


  „Du hast meinen Sohn getötet“, begann der Dorfälteste, als Aregas die Mitte des Saals erreichte und die beiden Gardisten ihn festhielten, um ihn am Weitergehen zu hindern.


  „Er… er hat mich angegriffen“, erwiderte er schwach.


  „Dich angegriffen?“, donnerte der Dorfälteste zurück, „er würde niemals…“


  Die Elbin zu seiner Rechten legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  „Wir haben den Bericht gehört, den du den Gardisten bei deiner Verhaftung gegeben hast“, sagte sie mit sanfter Stimme, nachdem sie Jolins Vater beruhigt hatte, „es ist unmöglich zu sagen, ob es der Wahrheit entspricht. Dennoch…“, sie schien einen Moment zu überlegen. „Wir haben die alten Texte studiert. Nach den Gesetzen steht auf Mord der Tod.“


  Was?


  „Es war kein Mord“, flehte Aregas, „Jolin hat mich angegriffen. Ich habe mich nur verteidigt“, bei den letzten Worten stiegen ihm Tränen in die Augen. „Ich habe mich nur verteidigt…“


  „Wir haben uns beraten“, sprach die Elbin, deren Namen Aregas in seiner Panik nicht einfallen wollte, weiter. „Mit fünf zu zwei Stimmen haben wir entschieden, dass wir dir glauben.“


  Erleichterung überkam ihn. Er würde nicht sterben. Er würde weiterleben.


  „Dennoch“


  Dennoch?


  „haben wir entschieden, dass du bestraft werden musst. Für den Tod von Jolin wirst du aus Warildor verbannt und darfst niemals zurückkehren.“


  Aregas sank auf seine Knie und versuchte gar nicht erst, seine Tränen weiter zurückzuhalten. Verbannung kam einem Todesurteil gleich. Der Boden der Wälder von Warildor war von allerlei blutrünstigen Kreaturen bevölkert, die ihn zerfleischen würden.


  Warum töten sie mich nicht gleich?


  


  ******


  


  Im Schatten des Tempels des Dorfes trafen sich zwei, in weite Roben gehüllte, Gestalten.


  „Ist es vollbracht?“, fragte der Größere der beiden.


  „Ja“, antwortete ihm eine weibliche Stimme.


  „Gut.“


  „Haben wir das Richtige getan? Was, wenn wir falsch liegen? Was, wenn er nicht der ist, für den wir ihn halten? Haben wir unnötig einen Elb sterben und einen anderen in die Verbannung schicken lassen?“


  „Er ist der Richtige. Es besteht kein Zweifel.“


  


  Kapitel 1


  


  Jetzt muss Erendo die Hausarbeit doch selbst erledigen.


  Aregas wusste nicht, warum ihm der Gedanke gerade in dem Moment kam, in dem ihn die beiden Gardisten aus dem Käfig schoben, mit dem sie sich aus dem Dorf abgeseilt hatten.


  „Der Ältestenrat hat angeordnet, dass du das hier bekommst“, sagte einer der beiden und gab ihm einen prall gefüllten Rucksack.


  „Was ist da drin?“, fragte er, als er den Rucksack an sich nahm.


  „Ich habe nicht gefragt“, erwiderte der Gardist und trat zurück in den Käfig.


  Er schloss die Tür hinter sich und drückte einen der Hebel in seinem Inneren zur Seite. Mit einem Zischen begann der Motor zu arbeiten und zog den Käfig langsam zurück hinauf ins Dorf. Für einen Moment beobachtete Aregas, wie Dampf aus dem Motor schoss und der Käfig in die Höhe stieg, dann wendete er sich dem Rucksack zu.


  Das Erste was er sah, als er ihn öffnete, war ein zusammengeklappter Bogen aus schwarz lackiertem Metall und ein Köcher mit Pfeilen, wie sie die beiden Gardisten getragen hatten. Er zog beides heraus und drückte einen Knopf, der an der Seite des Bogens eingelassen war. Kleine Motoren, die in den Gelenken verteilt waren, setzten sich dampfend in Bewegung und klappten die Waffe aus.


  Er zog einen der Pfeile aus dem Köcher und legte ihn ein. Dann hob er den Bogen und richtete ihn auf den in die Höhe entschwindenden Käfig. Langsam spannte er die Sehne, bis eine Anzeige an der Seite des Bogens grün aufleuchtete. Wenn er loslassen würde, würde er sein anvisiertes Ziel treffen.


  Langsam senkte er den Bogen wieder und entspannte die Sehne, ohne sie jedoch losschnellen zu lassen. Die beiden Gardisten waren nicht für die Situation verantwortlich, in der er sich befand. Dennoch hatte er, für den Bruchteil einer Sekunde, die Sehne loslassen und sie beide in den Tod schicken wollen.


  Was tust du?


  Er schüttelte seinen Kopf über sein eigenes Verhalten und setzte seine Untersuchung des Rucksacks fort. Frisches Brot, Iresoblätter – nahrhaft, vitaminreich und langlebig -, mehrere Flaschen Wasser, ein kleines Zelt, eine Decke und ein Langdolch. Er zog den Dolch aus seiner Scheide heraus und sah ihn an.


  Es war ein meisterhaft gearbeitetes Stück. Der Griff und die Klinge waren mit antiken Runen verziert. Stärke und Geschwindigkeit waren in den Griff gekerbt. Feuer, Eis und Tod in die Klinge. Nur wenige Elben wären in der Lage ihre Bedeutung zu entschlüsseln. Er hatte in der Tempelschule gelernt, wie man Runen las, aber außerhalb des Tempels sah niemand einen Sinn in ihnen. Wenn überhaupt, dann ließen sich manche Elben die alten Runen auf ihre Körper tätowieren. Aber nur die wenigsten wussten, was die Runen auf ihren Körpern bedeuteten – anders konnte er sich nicht erklären, wieso manch junges Elbenmädchen mit dem Wort „Suppe“ über dem Hintern durch die Gegend lief. Entweder erlaubten sich die Tätowierer einen Scherz oder die Elbinnen wählten die Runen einzig aufgrund ihres Aussehens.


  Er hatte nie gefragt.


  Die Runen in dem Dolch waren jedoch klar und ihre Bedeutung schien passend für eine solche Waffe. Feuer, Eis und Tod würden in seine Feinde fahren und der Griff sollte seinem Träger Stärke und Geschwindigkeit bringen.


  Nichts davon würde geschehen, aber der Anblick der Runen gab ihm dennoch Zuversicht. Auf den ersten Blick sah die Klinge ausgesprochen scharf aus, was für eine offenbar antike Waffe eine echte Seltenheit war. Der Dolch war wertvoll.


  Nicht nur wertvoll, er ist unbezahlbar. Wer sollte mir solch eine Waffe mitgeben – und warum? Was geht hier vor?


  Er befestigte die Scheide am Gürtel, sodass der Dolch schräg hinter seiner Hüfte ruhte und verschloss den Rucksack wieder. Den kleinen Zettel, den er mit dem Dolch zusammen aus dem Rucksack gezogen hatte, zertrat er unter seinem Stiefel – ohne ihn zu bemerken.


  


  Er hatte sich für eine Richtung entschieden, von der er wusste, dass er nach wenigen Kilometern auf einen Fluss treffen würde, dem er folgen konnte. Der Fluss war der einzige Unterschied, den es zwischen den verschiedenen Richtungen aus dem Wald gab. Ihr Dorf lag genau in der Mitte des Waldes, welche Richtung er auch immer einschlug, er hatte exakt dieselbe Strecke zurückzulegen. Der Fluss würde ihm jedoch als Wasserquelle dienen können.


  Nie zuvor hatte er den Wald verlassen, aber sein Orientierungssinn würde ihn führen. Er hatte noch nie von einem Elben gehört, der sich auf dem Waldboden verlaufen hatte – zugegebenermaßen verließen auch nur die Wenigsten von ihnen das Dorf, und selbst dann blieben sie nie sonderlich lange oder entfernten sich sonderlich weit. Aregas hatte das Dorf ein einziges Mal zuvor verlassen. Vor zwei Jahren, als Teil einer Mutprobe mit seinen Freunden.


  Er war bis zu dem Fluss gekommen, bevor er in ein Rudel Werwölfe gerannt war. Er konnte bis heute nicht sagen, wie er lebend davongekommen war.


  Die Kreaturen hatten lange Schnauzen mit großen Reißzähnen. Sie standen auf muskulösen Hinterläufen und hatten lange ebenso kräftige Arme die in großen Händen mit langen, krallenbewehrten Fingern endeten, auf denen sie sich niederlassen konnten, um schneller zu rennen. Brust und Ohren waren die einzigen fellfreien Stellen der Kreaturen gewesen und waren ein Hinweis auf ihre elbische Abstammung gewesen. Ihre Augen hatten Intelligenz ausgestrahlt, die er in derartigen Kreaturen niemals erwartet gehabt hätte.


  Sie hatten ihn für wenige hundert Meter verfolgt, bevor er ihre Schritte nicht mehr hatte hören können. Das hatte ihn jedoch nicht davon abgehalten, die gesamte restliche Strecke bis zum Käfig zu rennen.


  Damals hatte er wieder nach Hause gekonnt. Heute konnte er das nicht. Er hatte eine Fluchtmöglichkeit vor den Wölfen gehabt. Heute…


  …habe ich die nicht. Was, wenn die Werwölfe in der Nähe zu Hause und noch immer da sind?


  Er blieb plötzlich stehen. Wollte er wirklich eine Richtung einschlagen, in der er auf Werwölfe treffen könnte? Die Kreaturen waren gefährlich. Seine Hand wanderte zu dem Bogen an seiner Seite. Das Gefühl des kalten Metalls unter seiner Haut beruhigte Aregas und gab ihm Mut. Diesmal war er nicht wehrlos.


  Als er sich dem Fluss näherte, nahm er den Bogen vom Gürtel, ließ ihn auseinanderklappen und legte einen Pfeil ein, allerdings ohne die Sehne zu spannen.


  Er konnte jedoch keine Spur der Kreaturen entdecken. Vor zwei Jahren hatte er schon früh markante Fußspuren sehen können, deren Bedeutung er damals allerdings nicht verstanden hatte. Hätte er gewusst, um was für Fußabdrücke es sich handelte, wäre er niemals weitergelaufen. Der Weg schien jedoch schon länger unbenutzt zu sein, er konnte weder Abdrücke von Werwölfen noch von anderen Tieren oder Kreaturen entdecken.


  Ein leises Wasserrauschen verriet ihm, dass sein Ziel nur noch wenige Meter entfernt war und hinter einer Reihe von Büschen liegen musste, die ihm die Sicht versperrten. Noch immer konnte er keine Spuren der Werwölfe entdecken.


  Sind sie weitergezogen und haben ihr Jagdgebiet aufgegeben?


  Er hoffte es. Dann konnte er sie möglicherweise komplett meiden. Er befürchtete allerdings, dass er weiter oben am Flusslauf so oder so auf sie stoßen würde.


  Vorsichtig näherte er sich den Büschen, den Bogen mit eingelegtem Pfeil noch immer in den Händen, und versuchte durch sie hindurchzublicken, aber ohne Erfolg. Die Büsche standen zu dicht und waren zu hoch gewachsen.


  Langsam zwängte er sich zwischen ihnen hindurch und versuchte so still wie nur möglich zu bleiben, während kleine Äste in seine Haut schnitten und Äste und Blätter leise raschelten. Er war erleichtert, als er durch sie hindurch war und das Gebiet hinter ihnen sehen konnte.


  Im ersten Moment hatte er den Bogen schussbereit heben wollen, aber er erstarrte in der Bewegung. Die Lichtung war verlassen. Zumindest von Leben.


  Überall am Boden lagen verkohlte Werwolf-Leichen. Hier und da konnte er noch die langen, spitzen Ohren erkennen oder die muskulösen Finger mit den scharfen Krallen, aber das waren Ausnahmen. Sie waren beinahe bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Er erwartete jeden Moment, dass ihm der Gestank von verwesendem Fleisch in die Nase steigen würde, aber der war offenbar schon lange verflogen. Hätte er nicht gewusst, dass es sich bei ihnen um ein Werwolf-Rudel handeln musste, da ihr Anblick sich vor zwei Jahren in sein Gehirn gebrannt hatte…


  Was tue ich hier eigentlich?, schoss es ihm unvermittelt durch den Kopf.


  Warum bin ich hierher gegangen? Ich hätte einen Umweg nehmen können, um weiter oben auf den Fluss zu treffen. Dann hätte ich wenigstens darauf hoffen können, ihnen zu entgehen. Wieder hierher zurückzukehren war dumm. Und gefährlich.


  Der Ort hatte jedoch eine Anziehungskraft auf ihn gehabt. Bis vor einer Sekunde war ihm nicht bewusst gewesen, was er tat.


  Bogen hin oder her. Wären die Kreaturen noch am Leben gewesen, wäre ich jetzt tot.


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Er hatte sein Leben riskiert, nur um… um was eigentlich? Welchen Zweck hatte er damit verfolgt, an diesen Ort zurückzukehren?


  Wollte ich… wollte ich, dass sie mich umbringen?


  Nein. Die Verbannung hatte ihn getroffen, aber Selbstmord hatte niemals auch nur im Entferntesten seine Gedanken gekreuzt. Aber warum war er dann hier?


  Aregas wusste nicht, wie lange er am Fluss gestanden hatte, aber es musste eine ganze Weile gewesen sein, denn als er seinen Blick vom Boden wieder auf die Welt um ihn herum richtete, war es deutlich dunkler geworden. Es wurde Zeit ein Lager aufzuschlagen. Die Frage war nur: Wo?


  Zwischen all den Werwolf-Leichen wäre ein sicherer Lagerplatz. Kein anderes Tier schien sie auch nur angenagt zu haben. Aber wollte er wirklich an einem solchen Ort übernachten? An einem Ort des Todes?


  Er holte das Zelt aus seinem Rucksack und baute es auf.


  


  Kapitel 2


  


  Seit zwei Tagen folgte Aregas nun schon dem Flusslauf. Das Wasser, das er ursprünglich in seinen Flaschen gehabt hatte, war längst aufgebraucht und durch Flusswasser ersetzt worden. Sein Brot hatte er zur Hälfte gegessen und mit Hasenfleisch, Beeren und Nüssen angereichert, die er gejagt beziehungsweise gefunden hatte. Die Iresoblätter hatte er unangetastet gelassen. Er würde sie sich für den Notfall aufheben, wenn er keine anderen Nahrungsquellen finden sollte.


  Er hoffte, dass das nicht passieren würde.


  Vor ihm bog der Fluss nach links ab. Er blieb an der Biegung stehen und überlegte, wie er weitergehen sollte. Wenn der Flusslauf nicht wieder auf seine ursprüngliche Richtung zurückbiegen würde, dann würde er ihn nicht aus dem Wald heraus, sondern tiefer in ihn hinein führen.


  Ich kann nicht wieder tiefer in den Wald. Wenn die Gardisten mich finden, wie ich zurücklaufe… Ich wünschte, ich hätte mir die Karten des Waldes irgendwann genauer angesehen.


  Aber ich habe auch nicht damit gerechnet verbannt zu werden.


  Sein Blick fiel auf ein Einhorn, das keine zehn Meter von seiner regungslosen Gestalt an den Fluss trat und anfing aus ihm zu trinken.


  Die majestätischen Tiere waren außerhalb der wenigen Elbendörfer von Foresun angeblich eine Seltenheit. Sein eigener Stamm hielt sie auf der untersten Ebene ihres Dorfes. Er wusste, dass ihre Gardisten sie als Reittiere nutzten, wenn sie die Wälder von Warildor verließen.


  Mit langsamen Bewegungen löste er den Bogen von seinem Gürtel und klappte ihn aus. Das Surren der kleinen Motoren klang in seinen Ohren unglaublich laut und er konnte sehen, wie das Einhorn mit den Ohren zuckte. Es trank jedoch weiter. Offenbar hatte es noch nie zuvor einen elbischen Bogen gehört und war mehr verwirrt als verängstigt. Genauso langsam, wie er zuvor den Bogen genommen hatte, zog er nun einen Pfeil aus seinem Köcher und legte ihn in den Bogen ein.


  Einhörner waren nicht nur selten, sie waren auch unglaublich lecker.


  Bevor er jedoch auf das majestätische Tier anlegen konnte, spürte er plötzlich einen stechenden Schmerz in seinem Nacken. Er wollte mit einer Hand nach dem Tier schlagen, das ihn gestochen hatte, doch seine Muskeln reagierten nicht.


  Bogen und Pfeil entglitten seinen Fingern und fielen zu Boden. Dann wurden seine Knie weich und er merkte, wie sie unter ihm nachgaben, bevor er das Bewusstsein verlor.


  


  „Salz, wir brauchen mehr Salz. Und Pfeffer. Elben schmecken nur mit ordentlich Salz und Pfeffer“, hörte Aregas eine seltsam fiepsige Stimme.


  Er versuchte die Augen zu öffnen, um den Urheber dieser seltsamen Feststellung zu sehen, aber seine Augenlider bewegten sich nicht.


  Panik stieg in ihm auf. Wo war er? Er hatte eben noch am Fluss gestanden und ein Einhorn erlegen wollen und dann… was war dann geschehen?


  Ein Stechen in meinem Nacken.


  Er erinnerte sich. Etwas hatte ihn im Nacken gestochen. Er hatte gedacht, es wäre ein Insekt gewesen, aber dann hatten seine Muskeln ihm nicht mehr gehorcht und jetzt wollte ihn offenbar jemand kochen. Kein Insekt würde das tun.


  Aber wenn es kein Insekt gewesen war, was…


  Kobolde. Ich habe mich von Kobolden fangen lassen.


  Die kleinen grünen Wesen waren berüchtigt für die Gifte, die sie mischten und auf die Spitzen kleiner Pfeile schmierten, die sie mithilfe von Blasrohren verschossen. Einer dieser Pfeile musste ihn in den Nacken getroffen haben.


  Dann drang die Tatsache, dass sie ihn kochen wollten zu seinem Verstand hindurch. Kochen bedeutete Essen. Und das bedeutete, sie würden ihn töten müssen!


  Die Panik in ihm wurde größer. Wenn er nicht mal in der Lage war, seine Augen zu öffnen, wie sollte er dann entkommen können?


  „Ist er schon bereit, befragt zu werden?“, riss ihn eine weitere fiepsige Stimme aus seinen dunklen Gedanken.


  „Nein, er scheint noch immer weggetreten zu sein. Wie viel Jorikextrakt war auf eurem Pfeil, Majestät?“


  „Offenbar zu viel. Ruf mich, wenn er aufwacht.“


  Dann hörte er leise Schritte, die sich von ihm entfernten. Mit viel Mühe schaffte er es, seine Augenlider ein kleines Stück zu öffnen, aber er schloss sie sofort wieder.


  Ich brauche erst wieder mehr Kraft, bevor sie merken dürfen, dass ich wach bin. Sonst werde ich nie entkommen, bevor sie mich essen.


  Der Gedanke jagte ihm einen Schauer über den Rücken. Sie wollten ihn essen. Essen! Er war doch kein Tier.


  Sein Atem fing an schneller zu gehen. Sofort versuchte er, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber der Schaden war bereits angerichtet.


  „Er ist wach!“, rief die erste Koboldstimme laut.


  Mehr und mehr Stimmen wurden hörbar. „Er ist wach.“ „Der Elb ist wach.“ „Wann können wir ihn essen?“ „Ich habe Hunger.“ Dann wurde das Chaos zu groß und er konnte die einzelnen Stimmen nicht mehr auseinanderhalten.


  Ein lauter Gong brach durch das Getöse und sofort wurde es still. Nur das Nachhallen des Gongs war noch immer zu hören.


  Schritte näherten sich ihm, aber er hielt seine Augen geschlossen. In der Hoffnung, dass sie dachten er würde doch noch schlafen.


  Plötzlich warf sich etwas auf seine Beine, wodurch er erschrocken zusammenzuckte und reflexartig seine Augen öffnete, um zu sehen, was auf seinen Beinen lag. Es war ein besonders dunkelgrüner Kobold, der vielleicht sechzig Zentimeter groß war, mit einer Krone aus geflochtenen Ästen auf dem Kopf. Er hatte eine lange, spitze Nase und kleinen Glubschaugen.


  „Ah, der kleine Elb ist doch wach. Wolltest dich wohl schlafend stellen“, sagte der Kobold mit einem bösartigen Grinsen das scharfe Zähne enthüllte, „aber so leicht sind wir nicht zu täuschen.“


  Aregas wollte etwas antworten, aber es kamen nur unverständliche Laute aus seinem Mund – seine Zunge war noch immer betäubt und wollte sich nicht richtig bewegen.


  Der Kobold auf seinen Beinen kicherte.


  „Will deine Elbenzunge noch nicht? Keine Sorge, das Gift wird rausgekocht. Sie wird dadurch nicht schlechter schmecken.“ Bei den Worten lief ihm Sabber aus dem Mundwinkel.


  Angewidert schloss Aregas die Augen. Wie seine Zunge schmecken würde war nun wirklich seine geringste Sorge. Wichtiger waren die Fragen, wie er aus seiner Situation entkommen konnte oder wo sich sein Rucksack und seine Waffen befanden.


  „Wann greifen deine Freunde an?“, fragte der Kobold nun.


  Freunde? Was für Freunde?, schoss es ihm durch den Kopf. Laut fragte er:


  „Was?“


  „Ah, deine Zunge funktioniert wieder? Dein Kopf aber offenbar noch nicht“, sagte der Kobold und klopfte Aregas mit der geschlossenen Faust leicht gegen die Stirn. „Sag mir, was ich wissen will, oder wir werden dir noch Schlimmeres antun, als dich nur zu essen. Wann kommen die restlichen Elben, um unser Dorf anzugreifen?“


  Das war es also. Die Kobolde dachten, er gehöre zu den Gardisten. Die Vorstellung ließ ihn, trotz seiner Situation, lachen.


  „Was gibt es da zu lachen?“


  Zu Aregas‘ Überraschung war die selbstgefällige Überheblichkeit aus der Stimme des Kobolds gewichen und von einem Anflug von Angst ersetzt worden. Das ließ Aregas noch mehr lachen – und den Kobold wütend von den Beinen des Elbs zurück auf den Boden springen.


  „Lachst du mich aus, kleiner Elb?“, er zog ein Messer und kam zu Aregas herauf, um vor seinem Gesicht damit bedrohlich herumzuwedeln, „Lachst. Du. Mich. Aus? MICH!?“


  Aregas sah seine Chance, vielleicht die einzige, die er kriegen würde, und brachte all seine Kraft auf, um nach dem Messer zu schnappen und den Kobold an sich heranzuziehen. Erst als es schon zu spät war, schien sein Gegner zu begreifen, was geschehen war und seine Augen wurden plötzlich groß.


  „Meine Sachen. Wo sind sie?“, fragte er mit schwacher Stimme, während er das Messer an die Kehle des Kobolds legte und ihn wie ein Schutzschild vor sich hielt.


  Der Kobold strampelte um sich, antwortete aber nicht. Die ständige Bewegung kostete Aregas mehr und mehr seiner begrenzten Kräfte. Er zog das Messer enger an die Kehle des Kobolds und sah wie ein dünnes Rinnsal rosa Blut aus der Wunde und über seine Hand floss.


  „Meine Sachen!“


  Die Kobolde um sie herum rührten sich nicht. Keiner von ihnen ging los, um seine Sachen zu holen, aber es machte auch niemand einen Schritt auf ihn zu. Zumindest niemand, den er sehen konnte.


  Hastig drehte er sich herum und erwischte einen von ihnen, der sich ihm langsam von hinten genähert hatte und jetzt schnell einige Schritte von ihm weg machte.


  Die Welt vor Aregas‘ Augen drehte sich weiter und er hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, hielt sich jedoch aufrecht – wenn auch nur mit Mühe.


  Wenn ich nicht bald von hier wegkomme, breche ich zusammen.


  „Holt mir meine Sachen oder euer Anführer stirbt!“, grollte er mit lauter, bedrohlicher Stimme.


  Tatsächlich bewegten sich diesmal ein paar der Kobolde und kamen nach einigen Minuten, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, mit seinen Sachen zurück.


  Sie legten den Rucksack, den Bogen, die Köcher und den Dolch auf den Boden einige Meter von ihm entfernt.


  „Zurück!“, befahl er, während er sich langsam seinen Sachen näherte.


  Erst als er bei ihnen ankam, dämmerte ihm, dass er nicht wusste, wie er die Ausrüstung aufheben sollte, ohne seine Geisel loszulassen.


  Was nun? Ich kann die Sachen nicht zurücklassen.


  „Du!“, sagte er und deutete mit seiner freien Hand in Richtung eines der umstehenden Kobolde, „pack die Waffen in den Rucksack.“


  Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, drückte er fester mit dem Messer zu, das an der Kehle des Koboldanführers lag. Neues Blut floss aus der Wunde und über seine Finger - das machte dem zögernden Kobold Beine.


  „Es kommt keine Verstärkung, oder?“, es waren die ersten Worte, die der Kobold sprach, seit er ihn als Geisel genommen hatte.


  Sie waren leise und mühsam hervor gepresst, um zu vermeiden, dass das Messer tiefer in seinen Hals schnitt.


  Aregas antwortete nicht.


  Nach einigen endlosen Sekunden war der Kobold, dem er befohlen hatte seine Sachen zu packen, fertig und machte ein paar Schritte zurück, um dann in der Menge der restlichen grünen Gestalten zu verschwinden. Die widerliche Kreatur hatte sich wenig Mühe gegeben, den Rucksack ordentlich zu packen. Sie war nicht mehr in der Lage gewesen, ihn zu schließen, da der Bogen deutlich herausstand.


  Langsam ging Aregas in die Knie und zog seine Geisel mit sich. Mit einer schnellen Bewegung schnappte er sich einen der Riemen seines Rucksacks mit der Hand, die nicht das Messer hielt, und ließ ihn auf seine Schulter gleiten. Als er einige Schritte in Richtung des Tores machte, das er am Dorfrand sehen konnte, rührten die umstehenden Kobolde sich jedoch nicht.


  Sie hatten nicht vor, ihn mit ihrem Herrscher davonkommen zu lassen.


  „Lasst mich durch – oder er stirbt!“ Aregas wollte das Messer erneut fester an die Kehle des Kobolds drücken, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, befürchtete aber, dass er mittlerweile zu tief schneiden und seine Geisel töten würde.


  Noch immer machte ihm niemand Platz.


  Was nun?


  Er hatte keine Antwort auf die Frage - sie befanden sich in einer Pattsituation.


  


  Kapitel 3


  


  „Wie konntet ihr das zulassen?“, schrie Helaä Aregas‘ Eltern an.


  Die beiden alternden Elben standen in der Tür ihrer, in einen großen Baum gebauten, Behausung und versuchten diese der Gefährten ihres verbannten Sohne vor der Nase zuzuschlagen, aber die stemmte sich dagegen.


  Seit Tagen hatte sie versucht, die beiden zur Rede zu stellen, aber sie waren immer wieder vor ihr geflüchtet. Diesmal hatte sie sie am Morgen überrascht, als sie Brot holen gehen wollten.


  Damit hatten sie nicht gerechnet und die Tür nicht rechtzeitig schließen können, bevor die junge Elbin weit genug herangetreten war, um das zu verhindern.


  Als die beiden älteren Elben für einen Moment weniger Druck auf die Tür gaben, um sich neuen Schwung zu holen, zwängte Helaä sich durch den dünnen Spalt und war im Haus. Aregas‘ Eltern sahen sie mit einer Mischung aus Wut und Überraschung an, die das Feuer in der jungen Elbin nur verstärkte.


  „Er ist euer Sohn!“, schrie sie, „und ihr habt zugelassen, dass man ihn verbannt. Das ist praktisch ein Todesurteil.“


  Die Erinnerung daran, dass Aregas mit ziemlicher Sicherheit sterben würde, brachte Trauer in die Augen von Aregas‘ Mutter und Tränen liefen der alternden Elbin über ihre Wangen. Der Anblick war zu viel für Helaä.


  „Wie konntet ihr das zulassen?“ Sie wollte schreien, aber stattdessen schluchzte sie.


  „Was hätten wir denn tun sollen?“, fragte Aregas‘ Vater voller Wut. „Der Ältestenrat hat sein Urteil gefällt – und es war ein mildes Urteil. Aregas hat den Sohn des Dorfältesten umgebracht… Unser Sohn ist ein Mörder.“


  „Das stimmt nicht. Er hat nur…“, sie stoppte sich.


  „Er hat nur was?“, fragte Aregas‘ Mutter mit einem Funken Hoffnung in ihrer Stimme.


  „Nichts…“, log Helaä mit gedrückter Stimme.


  Aregas hatte sich geopfert, um ihre Anwesenheit zu verschleiern. Seine Lüge jetzt aufzudecken würde nicht helfen. Wenn sie nicht erst nach seiner Verbannung von dem Prozess gegen ihn erfahren hätte… Aber es war zu spät das zu ändern. Wenn sie überhaupt etwas bewirken konnte dann nur, dass sie ebenfalls verbannt wurde.


  „Wo ist Erendo?“, fragte sie, um davon abzulenken, dass sie sich beinahe verraten hätte.


  Sie hätte jedoch nicht zu fragen brauchen. Sie hatte ihn auf dem Weg hierher in die Bar gehen sehen. Seit der Verbannung seines Bruders verbrachte er dort noch mehr Zeit als vorher. Von morgens bis abends trank er und fing Streit mit den Menschen an.


  Immerhin ist er schlau genug, sich von den Elben fernzuhalten.


  Sie war sich jedoch nicht sicher, dass ihm das ewig gelingen würde. Und niemand würde dem Bruder eines verurteilten Mörders Gnade zeigen.


  


  ******


  


  „Du hattest genug. Die Sonne ist gerade erst aufgegangen und du kannst dich jetzt schon kaum noch aufrecht halten“, sagte Odular, der Barkeeper des fröhlichen Froschs, zu Erendo, als dieser ein weiteres Zwergenbier bestellen wollte.


  „Mir geht es gut. Siehst du, ich rede sogar noch normal“, wollte der betrunkene Elb antworten, aber was herauskam klang mehr nach: „Mi t sut. St u i de so ach al.“


  „Hier“, antwortete Odular und stellte ihm ein Glas mit einer hellblauen Flüssigkeit hin.


  „Wa t a?“ Was ist das?


  „Alkohol“, log der andere Elb.


  Tatsächlich handelte es sich um eine Flüssigkeit, die er den Kobolden des Waldes abgekauft hatte. Ein Schlafmittel.


  Erendo setzte das Glas an seine Lippen und trank es mit einem einzigen Zug leer.


  „Das ist alles der Fehler des Jungen“, sagte er – für einen kurzen Moment vollkommen verständlich – dann fiel sein Kopf auf die Bar und er befand sich in einem tiefen Schlaf.


  


  Als er wieder aufwachte, lag er vor dem Haus seiner Eltern und sein Kopf pochte vor Schmerz. Wie bin ich hier hingekommen? Er versuchte sich langsam aufzurichten, doch die Welt um ihn herum drehte sich und er schaffte es nur auf seine Ellenbogen, bevor er wieder zurückfiel.


  Später würde er darüber glücklich sein, denn Gleichgewichtsprobleme waren ein sicherer Weg in den Tod, wenn man mehrere dutzend Meter über dem Boden in den Bäumen lebte. Jetzt verfluchte er jedoch noch den Barkeeper – Wie heißt er nochmal? – dafür, dass er ihm kein Bier gegeben hatte.


  Odular. Genau. Das war der Name des verfluchten Sohns einer Menschenmutter. Der kann was erleben. Warte nur ab, ich…


  Er versuchte sich erneut aufzurichten, um zurück zur Bar zu gehen und Odular zu zeigen, was er von ihm hielt. Bei dem neuerlichen Versuch hatte er jedoch auch nicht mehr Erfolg, als zuvor. Statt sich aufzurichten stieß er sich den Kopf an der Tür. Über seine dröhnenden Kopfschmerzen hinweg, merkte er das nicht.


  


  ******


  


  Es klopfte einmal laut an der Tür und Aregas‘ Mutter wollte losgehen, um sie zu öffnen, aber Helaä hielt die Hand hoch, um sie zu stoppen.


  „Du bleibst hier! Ich sehe nach wer das ist“ Ihr Ton machte es klar, dass sie keine Widerrede dulden würde.


  Am Ende haut sie noch ab und ich brauche wieder Tage, bis ich sie zur Rede stellen kann. Das konnte sie nicht zulassen.


  Als sie die Tür öffnete, sah sie zunächst niemanden, doch dann richtete sie ihren Blick nach unten.


  „Erendo?“, fragte sie, schockiert über den Anblick des betrunkenen Elben.


  Sie hörte, wie die beiden älteren Elben, aufgeschreckt von dem Schock in ihrer Stimme, von hinten herbeieilten, um nach ihrem Sohn zu sehen.


  Klar, um den betrunkenen Idioten kümmern sie sich. Warum haben sie sich nicht genauso um Aregas gekümmert?


  „Hilf mir ihn hereinzubringen“, sagte Aregas‘ Mutter zu ihrem Mann und gemeinsam trugen sie ihren betrunkenen Sohn in das Haus und legten ihn auf eine mit weichem, blauem Stoff bezogene Holzbank. Helaä schloss die Tür hinter ihnen und beobachtete sie, wie sie versuchten, ihren Sohn zu untersuchen. Der hatte daran aber offenbar wenig Interesse und wehrte sich, soweit es ihm möglich war. Seinem Vater versetzte er sogar einen Faustschlag ins Gesicht – wobei Helaä davon ausging, dass der Treffer wohl purer Zufall gewesen war.


  Dennoch lag genug Kraft in dem Schlag, um den älteren Elb zu Boden zu schicken, wo er sich für einen Moment die Wange rieb und seinen Sohn voller Abscheu ansah. Er hatte sich beinahe sofort wieder unter Kontrolle, doch Helaä war der Blick nicht entgangen.


  Vielleicht bestand bei Aregas‘ Vater doch noch Hoffnung, dass er sich für seinen verstoßenen Sohn einsetzen würde. Für seine Mutter hatte sie sie aufgegeben. Die Elbin kniete hingebungsvoll neben ihrem betrunkenen Sohn und ließ mit keiner Regung erkennen, dass sie auch nur gemerkt hatte, was passiert war. Wenn Helaä eine Chance haben wollte, die Verbannung ihres Geliebten aufzuheben, dann würde sie sich an seinen Vater halten müssen.


  Erendo würde der Hebel werden, über den sie Druck ausüben musste.


  


  ******


  


  Zwei in weite Roben gehüllte Gestalten stiegen aus dem Käfig, der sie auf den Waldboden gebracht hatte. Eine der beiden kniete sich neben dem Zettel nieder, den Aregas achtlos zertreten hatte.


  „Er hat die Nachricht nie gelesen“, sagte sie.


  „Dann müssen wir eine andere Möglichkeit finden, sie ihm zukommen zu lassen“, entgegnete ihr Begleiter.


  „Wie sollen wir das anstellen? Wir wissen nicht, welche Richtung er eingeschlagen hat und er hat mehrere Tage Vorsprung.“


  „Ich habe Jemanden im Auge, der ihn finden wird.“


  „Du meinst…?“, sie traute sich vor Angst nicht, seinen Namen auszusprechen.


  „Er wird ihn finden.“


  „Aber wird er ihn auch am Leben lassen?“


  Sie bekam keine Antwort auf die Frage.


  


  Kapitel 4


  


  Aregas drehte sich langsam im Kreis, um die Kobolde um ihn herum im Blick zu behalten. Die kleinen, grünen Wesen hüpften nervös auf und ab, redeten wild durcheinander – in einer Sprache, die er nicht verstand. Mehr als einmal erwischte er einen von ihnen, wie er versuchte sich mit ihm mit zu drehen, um in seinem Rücken zu bleiben, während er sich näherte. Ein wütender Blick und leichter Druck mit dem Messer an der Kehle ihres Herrschers ließen die Möchtegernhelden jedoch immer schnell wieder zurückweichen.


  Während er sich drehte, suchte er das Dorf um sich herum nach etwas ab, das ihm helfen würde, sah aber nichts. Dass es anfing dunkel zu werden und er nur noch wirklich klar sehen konnte, was die Fackeln beleuchteten, half auch nicht dabei. Er wusste nicht weiter.


  Immerhin schien die Wirkung des Gifts, das die Kobolde genutzt hatten, um ihn gefangen zu nehmen, verflogen zu sein. Dafür stellte sich Müdigkeit ein, die er nicht mehr ewig würde bekämpfen können.


  Mit einem Mal wurde es, aus der Richtung des Tores, heller. Orange flackerndes Licht tauchte die Kobolde in ein seltsames Farbenspiel.


  Was ist das?


  Dann brach Panik unter den Kobolden aus und er musste nicht mehr raten, was los war. Das Dorf brannte!


  Mehrere Sekunden starrte er das schnell größer werdende Feuer an, bevor er sich aus dessen Bann lösen konnte und seine wild strampelnde Geisel mit sich zum Tor zerrte. Auf halbem Wege hörte das Strampeln auf, aber Aregas bemerkte es erst, als er angekommen war und einen Weg suchte, um das Tor zu öffnen.


  Frisches Blut klebte an seiner Hand und war weit seinen Oberarm hinauf von seiner Gewandung aufgesogen worden. Der Koboldanführer vor seinen Beinen war tot.


  Er muss sich, in seiner Panik, zu sehr in das Messer gedrückt haben. Wenn die Kobolde bemerken, dass er nicht mehr lebt, dann…


  Panisch ließ er den Leichnam zu Boden sinken und suchte fieberhaft nach einem Weg, das Tor zu öffnen. Als er die Verriegelung endlich fand, war er sich sicher, dass sie ihn längst hätten bemerken müssen, aber niemand schien auf ihn zu achten. Er öffnete das Tor einen Spalt und schlüpfte durch die Öffnung. Dann begann er zu rennen, so schnell seine müden Beine ihn tragen konnten.


  


  Er war nicht weit gekommen, als er vor Erschöpfung auf die Knie sank. Ängstlich drehte er sich um, um sich nach Verfolgern umzuschauen, aber es waren keine zu sehen. Stattdessen sah er, wie das Kobolddorf, nur wenige hundert Meter hinter ihm, in Flammen stand. Die kleinen, grünen Wesen waren offenbar nicht in der Lage gewesen, das Feuer zu löschen und es hatte mehr und mehr Häuser erfasst, bis das ganze Dorf zu brennen schien.


  Er raffte sich wieder auf und schleppte sich weiter. Die Kobolde würden ihn sicher nicht sofort verfolgen, aber wenn sie ihr Dorf gelöscht hatten, würden sie auf Rache aus sein – und er war sich sicher, dass er das Objekt ihrer Vergeltung werden würde. Er musste genug Abstand zwischen sich und seine möglichen Verfolger bringen, wenn er nicht wollte, dass sie ihn im Schlaf ermordeten – oder Schlimmeres.


  Während er lief, versuchte er herauszufinden, wo sich der Fluss befand, um an ihn zurückzukehren. Sein Orientierungssinn war jedoch Opfer seiner Erschöpfung geworden und er hatte das Gefühl, ziellos durch den Wald zu irren. Wenigstens laufe ich nicht nur geradeaus vom Dorf weg. Das machte es hoffentlich schwerer, ihn zu verfolgen.


  Als er endgültig am Ende seiner Kräfte war, kramte er das Zelt aus seinem, von den Kobolden achtlos vollgestopften, Rucksack und baute es auf. Immer wieder musste er eine Pause einlegen und brauchte dadurch länger als normal, bis das Zelt stand und er sich hineinbegeben konnte. Er kroch in seinen Schlafsack und fiel augenblicklich in einen tiefen Schlaf.


  Dass er vergessen hatte, das Zelt hinter sich zu verschließen, merkte er nicht.


  


  Als er aufwachte, war es ungewöhnlich hell in seinem Zelt und er musste die Augen zusammenkneifen, weil das Licht ihn blendete. Er war sich sicher, dass er von irgendwas geweckt worden war, konnte aber nicht sehen, wovon.


  Er hörte ein Rascheln neben sich und drehte sich in die Richtung. Bereit, seinen Angreifer abzuwehren – soweit das mit zusammengekniffenen Augen und frisch nach dem Aufwachen überhaupt möglich war. Doch er konnte niemanden sehen.


  Raschel, raschel.


  Langsam wurde er munterer und erkannte, dass es aus der Richtung seines Rucksacks kam. Der halbe Inhalt lag wild durcheinander im Zelt verstreut. Er hatte den Rucksack einfach nur achtlos hingeworfen, als er sich schlafen gelegt hatte, aber dabei hatte er ganz sicher kein solches Chaos angerichtet. Es wird ewig dauern, das wieder zu ordnen, dachte er frustriert.


  Wieder hörte er ein Rascheln, konnte aber nichts erkennen, das die Geräusche verursachte. Er war allein in seinem chaotischen Zelt.


  Dann hörte er es wieder - Raschel, raschel - und war sich sicher, dass es aus der Richtung seines Rucksacks kam. Es war jedoch nichts da.


  Wie kann das sein? Niemand machte sich an seinem Rucksack zu schaffen. Niemand war im Zelt…


  Aber im Rucksack.


  Mit einem Satz griff er nach einem der Riemen und zog ihn in die Luft. Plötzlich hörte er ein panisches Quieken, dann fiel eine Rehmaus aus der, nach unten zeigenden, Öffnung. Im Mund des kleinen, mit einem rehartigen Geweih ausgestatteten Tieres, befanden sich noch immer Reste des Iresoblattes, an dem es geknabbert hatte.


  Die Rehmaus versuchte davonzurennen und durch die offene Zelttür zu entkommen, kam allerdings nur langsam vorwärts und hinkte dabei heftig mit der rechten Hinterpfote. Sie musste sie sich beim Sturz verletzt haben.


  Er hob das panisch strampelnde Tier auf und sah sich das Bein genauer an. Es stand in einem unnatürlichen Winkel ab und Aregas war sich sicher, dass es gebrochen war. Während er es sich ansah, pinkelte die Rehmaus ihm vor Angst auf die Hand, aber er beschloss, es zu ignorieren. Er würde sich die Hand später hoffentlich irgendwo waschen können.


  Vorsichtig legte er die Maus auf seinen weichen Rucksack, ging aus dem Zelt und verschloss es hinter sich. Zuvor hatte er die restlichen Iresoblätter aber wieder ordentlich in den Rucksack gepackt und sich versichert, dass er ihn diesmal fest verschlossen hatte. Die Maus hatte schon genug gegessen.


  Draußen suchte er sich einige kleine Äste und frische Grashalme zusammen und ging dann wieder in sein Zelt.


  Zu seiner Überraschung lag die Rehmaus noch immer auf seinem Rucksack und schien entweder zu schlafen oder hatte vor Schmerzen das Bewusstsein verloren. Er legte einen der Äste neben ihr Bein und brach ihn auf passender Länge ab. Mehrere weitere Aststücke folgten bis er genug für eine kleine Schiene hatte. Dann band er sie, mithilfe der gesammelten Grashalme, zusammen und wickelte die Schiene um das gebrochene Bein der Rehmaus - die davon aufwachte und vor Schmerzen quiekte und zu fliehen versuchte.


  „Ganz ruhig“, sprach er mit sanfter Stimme, „ich will dir doch nur helfen.“


  Tatsächlich schien die Maus auf seine Stimme zu reagieren und beruhigte sich. Er sprach also weiter.


  „Wenn ich fertig bin, kannst du wieder laufen. Aber ich glaube, ich kann dich noch nicht wieder entlassen. Du würdest ganz sicher von Raubtieren gefressen werden. Was meinst du, willst du eine Weile mit mir mitkommen?“


  Wie zur Bestätigung quiekte die Rehmaus wieder, diesmal aber ohne jede Spur von Panik.


  „Ich glaube, ich nenne dich Boo“, sagte Aregas, als er fertig war und seine Werk begutachtete.


  Das führte erneut zu einem zufriedenen Quieken.


  


  Als er gefrühstückt und seine Ausrüstung näher untersucht hatte – er hatte den Kobolden nicht getraut, aber sie schienen tatsächlich alles wieder in seinen Rucksack gestopft zu haben – machte er sich auf, den Fluss wiederzufinden.


  Er würde sich beeilen müssen, wenn er nicht verdursten wollte, denn er ging fest davon aus, dass das Wasser in seinen Flaschen vergiftet war. Dem Verdacht folgend hatte er es über einen Busch gekippt, der daraufhin innerhalb weniger Minuten vertrocknet und eingegangen war. Die Flaschen hatte er daher erst gar nicht wieder eingepackt.


  Boo hauste nun in der rechten Brusttasche einer Jacke, die er ebenfalls im Rucksack gefunden hatte. Sie war in verschiedenen, dunklen Grün- und Brauntönen gehalten und bot ihm damit eine gewisse Tarnung im Wald. Immer wenn Boo sich bewegte, kitzelte er Aregas und gelegentlich wurde er auch von dem Geweih der Rehmaus gepiekt, aber das störte ihn nicht sonderlich. Vor allem, da Boo das zu merken schien und sich sofort anders hinlegte oder den Kopf aus der Tasche streckte, um sich neugierig umzuschauen.


  


  Zu ihrem Glück erreichten sie den Fluss nach nur einem halben Tag Wanderung. Aregas ließ Boo aus seiner Tasche und beide beugten ihre Köpfe in das kühle Nass, um ihren Durst zu stillen. Mehrere große Schlucke später setzte der Elb sich zurück und ließ sich dann auf den Rücken fallen, um zufrieden in die Baumkronen zu schauen. Boo krabbelte zurück in seine Tasche und kuschelte sich dort hinein.


  Lange blieben sie nicht liegen, sondern machten sich wieder auf den Weg, immer dem Flusslauf folgend. Da sie keine Flaschen mehr hatten, die sie mit Wasser füllen konnten, konnten sie sich nicht allzu weit von ihm entfernen. Das störte Aregas jedoch nicht. Er wusste, dass der Fluss aus dem Wald herausführte und was danach folgte, folgte danach. Ein Problem nach dem Anderen, dachte er sich.


  


  Nach zwei Tagen, in denen sie dem Flusslauf stur gefolgt waren und Aregas zwei Hasen erlegt hatte, um sie zu essen, endete der Wald plötzlich. Die Bäume wurden nicht langsam weniger oder kleiner, sie hörten einfach auf. Einst war der Wald offenbar weitergegangen, er konnte noch immer überall die abgeschlagenen Baumstümpfe sehen. Wenn er deren Alter richtig schätzte, dann musste das allerdings schon viele Jahre her sein.


  Nicht weit entfernt konnte er ein Dorf sehen, das ringsum von einem Holzwall umschlossen war. Es sah weitaus ordentlicher gearbeitet aus, als der Wall, der das Kobolddorf umgeben hatte, daher schloss Aregas aus, dass es sich hier wieder um eines ihrer Dörfer handelte. Aber wessen Dorf war es dann?


  Vermutlich Menschen.


  Die Dämmerung brach herein und es war ihm zu spät, um den restlichen Weg bis zum Dorf fortzusetzen. Daher zog er sich wieder in den Schutz der Bäume zurück und schlug sein Lager auf.


  Im Zelt machte Boo es sich auf seinem Rucksack gemütlich und beide schliefen tief und fest bis sie am nächsten Morgen von einer Stimme geweckt wurden, die von außerhalb des Zeltes hereindrang.


  


  „Was haben wir denn da?“, hörte er eine raue, männliche Stimme, die jede Lieblichkeit vermissen ließ, die selbst den rausten, elbischen Stimmen innewohnte.


  „Einen Zechpreller“, eine andere Stimme. Höher, aber noch immer eindeutig männlich.


  „Dann sollten wir unsere Zeche vielleicht eintreiben“, wieder die erste Stimme.


  Diesmal folgte keine Antwort, aber Aregas hörte den zweiten Mann hämisch lachen.


  Wer auch immer sich außerhalb seines Zeltes befand, er war ihnen nicht freundlich gesinnt. Langsam, ohne ein Geräusch zu verursachen, zog er den Bogen unter seiner Decke heraus und entfaltete ihn von Hand. Er ließ die Motoren der Sehne sich nur langsam hochfahren, damit die Geräusche und der Dampf ihn nicht verrieten. Dann nahm er einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn ein, richtete den Bogen auf die Zelttür und spannte ihn.


  Boo neben ihm bleckte seine Nagezähne, aber Aregas schüttelte den Kopf und die Rehmaus schien ihn tatsächlich zu verstehen. Sie humpelte hinter seinen Rucksack und versteckte sich.


  Kurz darauf raschelte es an der Tür und der Verschluss wurde geöffnet. Dann streckte ein unrasierter Mann seinen Kopf und ein Schwert hinein. Der Räuber hatte gerade noch Zeit, den auf ihn gerichteten Bogen zu erkennen und zu erkennen, was passieren würde, da ließ Aregas die Sehne los und der Pfeil bohrte sich zwischen seine Augen. Er hatte die Sehne bis zum Anschlag durchgezogen gehabt und zusätzlich Motoren eingeschaltet, um seine Kraft zu verstärken. Der Pfeil durchstieß ungebremst den Schädel des Menschen, um an der Rückseite des Kopfes wieder auszutreten und sich tief in einen Baumstamm zu bohren, der sich mehrere Meter entfernt befand.


  Ohne nachzudenken stand der Elb auf, trat den toten Menschen aus dem Zelteingang und sprintete aus dem Zelt. Hinter ihm hörte er, wie ein Schwert die Luft zerschnitt und in den dünnen Stoff des Zeltes fuhr, ihn aber komplett verfehlte. Aregas drehte sich herum, den nächsten Pfeil bereits im Bogen, und richtete ihn auf den zweiten Angreifer, der in der Bewegung erstarrte.


  „Was wollt ihr von mir?“


  Der Mensch starrte ihn ungläubig an.


  „Ein Elb“, er machte große Augen.


  „Ich habe eine Frage gestellt“, Aregas legte so viel Eis in seine Stimme, wie er nur konnte.


  Es schien seinen Zweck nicht zu verfehlen und der zweite Mann – er war hager und genauso ungepflegt, wie sein toter Kumpan – antwortete.


  „Wir wollten nur schauen wer hier schläft und unsere Hilfe anbieten, nach Weißfels zu kommen“, log er.


  „Sicher“, antwortete Aregas abschätzig, „sag mir die Wahrheit oder du stirbst genauso, wie dein Freund.“


  Der Mensch ließ seine Augen von Aregas, über seinen toten Kumpan, zu dem Pfeil im Baum und dann wieder zurück zu Aregas wandern. In ihm schien sich kein Zweifel mehr zu befinden, wie die Konfrontation enden würde.


  „Wir wollten dich ausrauben. Okay? Wir hatten auf Geld oder zumindest Wertsachen gehofft“, er schien sich Aregas Bogen genauer anzusehen, „so wie deine Waffe. Wirklich, ein Meisterwerk.“


  Bei den letzten Worten machte er einen Schritt auf Aregas zu. Vielleicht hatte er gehofft, der Elb würde es nicht bemerken oder würde es als unwichtig abtun. Aber er hatte sich geirrt. Aregas hatte nicht vergessen, dass der Mann versucht hatte ihn zu töten und seine Erfahrung mit den Kobolden hatte ihn achtsamer werden lassen. Er wollte nicht noch einmal als Abendessen eingeplant werden – oder Schlimmeres.


  Der Pfeil bohrte sich tief in die Brust des Mannes, brach diesmal aber nur zur Hälfte hindurch, da Aregas auf die Motoren verzichtet hatte, und blieb in ihm stecken.


  Ungläubig drehte der Mann seinen Kopf zur Seite, als wenn er versuchen wollte zu sehen, wie weit der Pfeil aus seinem Rücken herausgedrungen war, dann brach er zusammen.


  So viele Tote… und ich habe den Wald noch nicht mal verlassen.


  Eine halbe Stunde später hatte er die wenigen Habseligkeiten der beiden Männer durchsucht, ihre beiden Wasserflaschen, ihr Geld und einige andere Kleinigkeiten an sich genommen und beschlossen, sein Zelt zurückzulassen.


  Das Schwert des Menschen hatte tief in den Stoff hineingeschnitten und es damit nutzlos gemacht. Er hatte allerdings ein Dorf vor sich. Dort würde er sicher ein neues Zelt erwerben können, er hatte ja jetzt Geld.


  Die rostigen Waffen seiner beiden Angreifer ließ er bei ihren Leichen zurück. Den Pfeil in seinem letzten Opfer nahm er wieder an sich, der im Baum steckte jedoch zu tief, als dass er ihn hätte herausziehen können.


  


  Kapitel 5


  


  Aus der Ferne hatte Weißfels – Aregas war nicht klar, warum das Dorf diesen Namen trug, denn er konnte nirgends Felsen erkennen, erst Recht keine weißen – relativ beeindruckend ausgesehen. Zumindest verglichen mit dem Kobolddorf, aus dem er entkommen war. Aber jetzt, wo er davor stand, konnte er überall im Holzwall morsche Stellen erkennen. Das Holz wurde nicht ordentlich gepflegt und er ging davon aus, dass sein Bogen seine Pfeile direkt durch die Stämme hindurch schicken konnte – dafür würde er die Verstärkung der Motoren nicht mal auf die höchste Stufe stellen müssen.


  Langsam legte er die letzten Meter bis zum Tor zurück und hämmerte mit der Faust dagegen. Er war sich sicher, dass sie ihn bereits aus der Ferne gesehen hatten, schließlich hatte er auf einem der Wachtürme Menschen sehen können. Dennoch musste er noch drei weitere Male mit aller Kraft an das morsche Holz klopfen, bis endlich eine kleine Holzplatte beiseitegeschoben wurde und sich ein dunkles Augenpaar zeigte.


  „Was willst du?“, wurde er rau angeschnauzt.


  Ihm wurde bewusst, dass er die Antwort auf die Frage nicht wusste. So simpel sie auch schien, er hatte sich bislang nur wenig Gedanken darüber gemacht, was er tun sollte, sobald er den Wald verlassen hatte.


  Er hatte die Auflagen seiner Verbannung erfüllt, er konnte theoretisch also sogar in dem Dorf bleiben. Helaä würde ihn besuchen können. Er wäre nicht weit von zu Hause weg…


  „Arbeit?“, antwortete er deshalb nach einiger Bedenkzeit.


  „Hmpf“, kam es aus dem schmalen Loch und die Augen fixierten ihn genauer. „Kannst du mit dem Bogen umgehen?“


  Aregas sah an sich hinunter. Er hatte komplett vergessen, dass er die Waffe noch immer offen trug.


  „Ja!“


  „Gut.“


  Dann öffnete sich eine schmale Tür im Holz, die er zuvor nicht bemerkt hatte. Wurde der Wall womöglich doch besser in Schuss gehalten, als er gedacht hatte?


  Langsam trat er durch die Tür und wurde von zwei schwer bewaffneten Wachen empfangen. Sie trugen Metallrüstungen, denen die Eleganz der elbischen Rüstungen fehlte, die die Gardisten trugen. Sie wirkten klobig und unbeholfen zusammengesetzt – zumindest für seine elbischen Augen, Menschen würden die Rüstungen womöglich elegant und beeindruckend finden. Die beiden Männer wirkten dagegen deutlich gepflegter als die Menschen, die sich immer wieder in ihr Dorf wagten, um dort im fröhlichen Frosch zu trinken. Ihre Bärte waren zwar nicht komplett abrasiert, aber ordentlich getrimmt. Ihre Haare waren schulterlang, aber offenbar vor wenigen Tagen gewaschen worden.


  Sie wirken ordentlicher als ich, dachte er bei sich.


  Boo streckte den Kopf aus seiner Behausung in Aregas‘ Tasche und betrachtete die beiden Menschen kurz, dann zog er sich wieder gelangweilt zurück.


  „Dein Haustier?“, fragte der Mann auf der rechten Seite.


  Von der Stimme her, war es nicht der, der ihn zuvor befragt hatte.


  „Ich glaube schon. Ich habe ihn im Wald aufgesammelt, als er meine Vorräte gegessen hat.“


  Das brachte die beiden Männer zum Lachen.


  „Du sagst, du kannst mit deinem Bogen umgehen?“, nun war es wieder der Mann von der Tür, der fragte.


  „Ja. Warum? Braucht ihr einen Jäger?“


  „Nicht direkt. Wir brauchen jemanden, der die Banditen jagt, die seit einigen Wochen die fahrenden Händler und Reisende ausrauben, die auf dem Weg hierher sind.“


  Aregas beäugte die beiden skeptisch.


  „Warum könnt ihr das nicht selbst?“


  „Weil wir nur zu zweit sind. Der Großteil der Wachen wurde vor zwei Monaten abberufen. Bürgermeister McFaron will nicht auch noch seine letzten beiden verbliebenen Männer verlieren, die neue Wachen ausbilden können.“


  „Du kommst uns gelegen“, warf der Zweite ein.


  „Verratet ihr jedem Fremden, dass ihr nur zu zweit seid?“, fragte Aregas mit einer hochgezogenen Augenbraue.


  „Nein, aber du bist ein Elb“, antwortete der Ersten und schüttelte verwirrt den Kopf. „Wenn du die Räuber zur Strecke bringen könntest, dann würden wir Gold von den Händlern auftreiben können, um dich zu bezahlen.“


  „Wie viele Räuber sind es denn?“


  Beide Männer zuckten mit den Schultern.


  „Wir wissen es nicht. Einer der überlebenden Händler hat von einem Dutzend gesprochen, die über seine Karawane hergefallen seien.“


  „Ein Kind, dessen Eltern sich geopfert haben, damit es entkommen konnte, erzählte etwas von zwei.“


  „Du siehst, unsere Informationen sind alles andere als gut.“


  „Auch ein Grund, warum McFaron uns nicht losschicken will. Er weiß nicht, was auf uns zukommt.“


  Aregas überlegte für einen Moment. Er hatte bereits zwei Banditen zur Strecke gebracht. Womöglich waren das sogar schon alle von ihnen gewesen, aber es war auch möglich, dass sie nur eine Patrouille gewesen waren und sich irgendwo im Wald noch immer eine Horde von ihnen aufhielt.


  Und ich darf den Wald nicht betreten.


  „Lasst mich eine Nacht darüber schlafen und zu Kräften kommen, bevor ich eine Entscheidung treffe.“


  „Einverstanden“, sagte wieder der Erste, „du siehst aus, als wenn du ein Bad und ein Bett gebrauchen könntest. Und“, er wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht, „du riechst auch so.“


  Das brachte Aregas zum Lachen – etwas, wovon er nicht gedacht hätte, dass er das noch immer konnte.


  


  Die beiden Männer, sie hatten sich als Hardison und Elliot vorgestellt, hatten ihm noch gesagt, wo er eine billige Unterkunft finden konnte und sich dann wieder auf ihren Wachturm begeben.


  Nun stieg Aregas aus der Wanne, die ein junges Mädchen eine Stunde zuvor mit mehreren Eimern heißem Wasser gefüllt hatte und atmete entspannt durch.


  Das Bad hatte ihm gut getan und ihm ein gewisses Gefühl von Normalität gegeben. Seine Sachen lagen noch immer sauber geordnet auf einer Ablage neben ihm, wo er sie hingelegt hatte. Er trocknete sich mit einem Handtuch ab, das das Mädchen ihm ebenfalls gegeben hatte und zog sich dann wieder an.


  Als er die Tür der kleinen Badekammer öffnete, stand sie davor und schaute ihn neugierig an. Sie hatte die gleiche Neugierde auf dem Gesicht getragen, als sie das Bad für ihn gefüllt hatte, sich aber entweder nicht getraut ihn etwas zu fragen oder Angst gehabt Ärger zu kriegen, wenn sie Gäste belästigte.


  Was auch immer es war, Aregas beschloss ihr entgegenzukommen.


  „Wolltest du mich etwas fragen?“


  „Du bist ein Elf, oder?“


  Er musste lächeln. Einige der Menschen, die sein Dorf besuchten, hatten ihn abfällig als Elf bezeichnet – vor allem, wenn sie getrunken hatten. Aber aus dem Mund des Mädchens klang es nicht wie eine Beleidigung.


  „Ein Elb“, er legte besondere Betonung auf das B am Ende. „Warum fragst du?“


  „Meine Mama hat mir früher, vor dem Schlafengehen, immer Geschichten erzählt. Über Elfen… Elben“, korrigierte sie sich schnell und wurde rot, „und Magier. Und Drachen. Und Ritter. Und…“


  Sie begann leise zu weinen.


  Aregas kniete sich vor sie und strich ihr über die Wange.


  „Was ist passiert?“


  Er brauchte die Antwort nicht zu hören. Hardison und Elliot hatten ihn hierher geschickt, um mit dem Kind konfrontiert zu werden, das seine Eltern an die Räuber verloren hatte.


  Boo reckte den Kopf aus seiner Tasche und schaute zu Aregas hinauf, der kurz nickte und die verletzte Rehmaus aus seiner Tasche hob, um sie sanft auf die Schulter des Mädchens zu setzen. Dort schnupperte Boo erst an ihrem verheulten Gesicht und begann dann damit, über die herabrollenden Tränen zu lecken.


  Erst jetzt schien das Mädchen die Maus zu bemerken und fing an, leise und abgehackt zu kichern.


  „Das kitzelt.“


  Aregas nahm Boo sanft von ihrer Schulter und steckte ihn zurück in seine Tasche.


  „Ist die süß… Wie heißt sie denn?“


  „Er ist ein Er“, Aregas wusste immer noch nicht, warum er das so sicher sagen konnte, „und er heißt Boo.“


  „Boo… kann ich mit Boo spielen?“


  „Wenn er nichts dagegen hat…“, er sah in Richtung der Rehmaus, die ihn freudig anzusehen schien. „Er scheint einverstanden zu sein. Aber sei vorsichtig mit ihm, er hat ein verletztes Bein.“


  „Ich pass auf ihn auf. Versprochen.“


  „Wenn du mir sagst wie du heißt.“


  „Lilly.“


  Dann hielt sie ihm beide Hände entgegen, um die Rehmaus in Empfang zu nehmen. Dass sie eigentlich sein Bad leeren sollte, war längst vergessen.


  


  Aregas ging nach vorne in die Taverne der Herberge und bestellte sich etwas zu Essen. Kurz darauf stellte der Wirt ihm einen Teller mit halbrohem Fleisch und Kartoffeln hin, dessen Inhalt er gierig verschlang. Das Essen war bei weitem nicht so gut, wie das, was seine Mutter zubereitete, aber besser als alles, was er in den letzten Tagen selbst gefangen und gesammelt hatte. Allein die Tatsache, dass der Wirt Salz benutzt hatte, um der Mahlzeit mehr Geschmack zu geben, machte einen großen Unterschied.


  Sicher auch im Preis. Ich hoffe, die Münzen, die ich den beiden Räubern abgenommen habe, reichen.


  


  Nach dem Essen beschloss er, sich das Dorf anzusehen. Seine Münzen waren mehr als genug gewesen, um für das Essen, das Bad und mehrere Nächte zu bezahlen. Der Wirt hatte ihm sogar angeboten, ihm weibliche Gesellschaft, oder männliche, wenn Aregas das bevorzugte, für die Nacht zu besorgen. Aregas hatte das Angebot angewidert abgelehnt.


  Er hatte eine Gefährtin – und keinerlei sexuelles Interesse an Menschen.


  Als er die Dorfmitte erreichte, erkannte er, woher Weißfels seinen Namen hatte. Das Dorf war um einen großen, eiförmigen weißen Felsen herum aufgebaut worden, der vor dem lag, was er für das Rathaus hielt. Offenbar reinigten die Menschen den Felsen regelmäßig, denn er war strahlend weiß und zeigte, bis auf etwas Staub, keine Spuren von Dreck.


  Um ihn herum befand sich ein Marktplatz, mit allerlei Ständen, auf denen Gemüse und Fleisch feilgeboten wurde. Dabei hielten sämtliche Stände jedoch mehrere Meter Abstand von dem weißen Findling. Auch die Marktbesucher näherten sich ihm nicht weiter.


  Haben sie Angst vor dem Fels? Warum haben sie dann das Dorf hier errichtet?


  So, wie er den Fels und das Dorf studierte, so studierten die Menschen um ihn herum auch ihn. Er hatte den Eindruck, der erste Elb zu sein, den sie jemals zu Gesicht bekommen hatten. Das überraschte ihn nicht. Die Bewohner seines Dorfes wanderten nur selten aus dem Wald heraus und selbst den Waldboden betraten fast nur die Gardisten.


  Sie waren glücklich in ihrem Dorf, es gab keinen Grund es zu verlassen.


  Der Gedanke machte Aregas wütend. Auch für ihn hatte es keinen Grund gegeben, er hatte sich schließlich nur verteidigt. Wäre es nicht der Sohn des Dorfältesten gewesen…


  Nichts, was du jetzt noch daran ändern kannst. Die Vergangenheit ist vergangen.


  Das mochte sein, aber vielleicht konnte er einen Weg finden, die Verbannung wieder aufzulösen. Wenn er als Held und in Ehren zurückkehren würde, würde niemand die Verbannung aufrechterhalten können.


  Weißfels mit den Räubern zu helfen, wäre ein Anfang.


  


  Am nächsten Morgen ging er zu Hardison und Elliot an den Wall, um ihnen seine Entscheidung mitzuteilen. Sie nahmen die Nachricht mit Freuden auf, konnten ihm aber nicht mehr Informationen geben, als sie bereits getan hatten. Dadurch, dass sie das Dorf nicht verlassen durften, war es ihnen nicht möglich gewesen, das Lager der Räuber zu finden. Sie vermuteten jedoch, dass sie in einer der Höhlen untergekommen waren, die sich einige hundert Meter die Straße entlang im Wald befanden.


  Ich hoffe ich begegne keinem Gardisten, wenn ich wieder den Wald betrete.


  Er war sich zwar sicher, dass auch ein Verbannter den Wald betreten dürfte, wenn er es tat, um Räuber zu stellen, aber er wollte diese Vermutung eigentlich nicht auf die Probe stellen. Es war besser, wenn niemand wusste, was er tat.


  Das bedeutete aber auch, dass er, falls er wirklich einer elbischen Patrouille begegnen sollte, nicht erkannt werden durfte. Daher suchte er sich einen Schneider und ließ sich kurzerhand eine schwarze Maske mit Löchern für seine Augen und Nase fertigen, die sein Sichtfeld nicht einschränkte.


  Als die Sonne am Mittag ihren Höchststand erreichte, war er fertig und machte sich auf, um das Versteck zu finden.


  


  Kapitel 6


  


  Aregas hatte nicht lange suchen müssen, bis er die erste Höhle gefunden hatte. Zwar war er in den Bäumen und nicht am Waldboden aufgewachsen, aber dennoch fiel es ihm leicht, die Anzeichen für eine nahegelegene Höhle aus dem Dickicht des Waldes abzulesen. Auch wenn er keine Ahnung hatte, was diese Anzeichen waren, es war einfach ein Gefühl.


  Die Höhle selbst war jedoch verlassen, wenn wohl auch nur für kurze Zeit. Er konnte Spuren eines großen Tieres erkennen. Fußabdrücke, abgenagte Knochen… er verließ sie entsprechend schnell wieder und zog weiter. Es schien keine gute Idee zu sein, sich noch in der Höhle des Raubtieres zu befinden, wenn es zurückkam. Zwar war er bewaffnet, aber zum einen wollte er kein Tier töten, nur weil es sein Zuhause verteidigte und zum anderen wusste er nicht, um was für ein Tier es sich handelte. Was, wenn ein Pfeil nicht ausreichte oder er es zu spät bemerkte? Er beherrschte den Bogen, aber im Nahkampf war er nutzlos und mit seinem Dolch war er alles andere als begabt.


  Etwas, das ich ändern sollte, sobald ich die Gelegenheit bekomme. Vielleicht können Hardison und Elliot mir ja etwas beibringen.


  Vielleicht hatten sie sogar ein echtes Schwert für ihn, damit er nicht nur auf einen Dolch angewiesen war.


  Aregas ging zurück in Richtung des Waldweges, der Weißfels mit der Welt im Süden verband und hoffte, dort eine Spur der Räuber zu entdecken. Auf diesem Weg hatten sie schließlich mehrere Karawanen und Reisende überfallen. Es machte Sinn, dort nach ihnen zu suchen.


  Er wanderte tiefer und tiefer in den Wald und begann sich Sorgen zu machen, ob er nicht schon zu weit gegangen war und was geschehen würde, wenn er einer elbischen Patrouille begegnen würde. Sie würden ihn sicher auffordern, seine Maske abzunehmen.


  Und was dann?


  Aber statt einer Patrouille rissen ihn langsam lauter werdende Stimmen aus seinen Gedanken.


  „Und dann?“, hörte er eine Frauenstimme.


  „Dann habe ich ihm meinen Preis genannt“, antwortete ein Mann.


  Es waren keine elbischen Stimmen, das beruhigte ihn. Aber sie schienen auch zu tief, für menschliche. Selbst die Frauenstimme war mit einem tiefen Grollen unterlegt.


  Die Stimmen waren für ihn allerdings weniger interessant als das Gespräch. Wenn er es richtig deutete, dann handelte es sich um Händler. Und wo Händler waren, da waren die Räuber nicht weit.


  Er beschloss ihnen zu folgen und abzuwarten, ob sich die Gesuchten zeigten. Vielleicht hatte er ja Glück. Und selbst wenn nicht… er war so oder so nahe dran gewesen, die Suche für den Tag zu beenden. Dann konnte er den Händlern auch zurück nach Weißfels folgen.


  Im schlimmsten Fall langweilte er sich. Im Idealfall fand er was er suchte. Und dazwischen gab es sicher auch noch etwas.


  Als die Händler um eine Kurve bogen und sich seinem Versteck näherten, bekam er sie zu sehen – und er wusste, dass ihm ganz sicher nicht langweilig werden würde. Es waren Zwerge. Mit ihren kleinen, gedrungenen Körpern waren sie unverkennbar und wirkten wenig beeindruckend, aber das änderte nichts daran, dass sie die unangefochtenen Herrscher von Foresun waren.


  Von ihren fliegenden Festungen aus kontrollierten sie die Welt. Angeblich handelte es sich bei den Festungen auch nicht um gewöhnliche Festungen, wie man sie auf dem Boden fand. Wenn die Legenden stimmten, dann hatten die Zwerge ganze Berge in die Lüfte erhoben.


  Aregas konnte sich nicht vorstellen, dass das stimmte. Einen Berg zum Fliegen zu bringen war schlicht und ergreifend unmöglich. Und selbst wenn es möglich wäre, warum sollte man so etwas tun? Welchen Sinn hatte es, einen Berg zum Fliegen zu bringen?


  Es würde sicher interessant werden, ihnen zu folgen und sie zu studieren. Solch eine Gelegenheit hatte er noch nie zuvor in seinem Leben gehabt. Soweit er wusste, hatte sich nie ein Zwerg in ihr Dorf verirrt, geschweige denn, dass er dort freiwillig aufgetaucht wäre. Angeblich hatten die Zwerge wenig für die Elben übrig – etwas das Aregas umgekehrt mit absoluter Sicherheit bestätigen konnte. Zwerge waren konstante Opfer schlechter Witze und wurden gerne als Beleidigung gegenüber anderen Elben genutzt. Etwas, das Aregas nie verstanden hatte. Da er nie zuvor einem Zwerg begegnet war, gab es wenig Grund eine schlechte Meinung von ihnen zu haben.


  Alles was er über sie wusste, waren Gerüchte und, wenn er ehrlich mit sich war, Mythen. Selbst ihre fliegenden Festungen hatte er noch nicht einmal von unten gesehen. Wie konnte er da sicher sein, dass sie wirklich existierten? Sie konnten auch einfach nur ein Mythos sein. Eine Legende, geboren aus Jahrhunderten von Geschichten, die immer weiter gesponnen und mit jeder Erzählung immer fantastischer wurden.


  Womöglich würde er aber die Gelegenheit bekommen, die Zwerge selbst zu fragen. Mittlerweile war die Gruppe an seinem Versteck vorübergezogen und er hatte vier weitere Zwerge entdecken können, die sich weiter hinten auf Planwagen befunden hatten. Allesamt waren sie schwer bewaffnet. Schwerter und Äxte waren über ihre Rücken geschnallt. Zwei von ihnen trugen sogar eine Art mechanische Vorrichtung über ihrem rechten Auge, von der Aregas nicht wusste, was sie bewirken sollte. Konnten die Zwerge damit weiter sehen?


  Aber warum sollte jemand im Wald ein Fernglas vor dem Auge tragen? Er würde wenig Nutzen daraus ziehen können.


  Vielleicht trägt er es einfach nur aus Gewohnheit.


  Das war möglich, aber Aregas hatte seine Zweifel. Warum sollte man sich etwas vor sein Auge schnallen, wenn man es gar nicht braucht? Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Vorrichtung sonderlich angenehm zu tragen war.


  Die Gespräche der Zwerge waren jedoch weniger interessant, als er sich das erhofft hatte. Immer drehte es sich darum, wie sie es mit einem Kunden zu tun bekamen, der dachte, er hätte die Weisheit mit Löffeln gefressen und könne sie übervorteilen. Und immer stellte sich am Ende heraus, dass der jeweilige Zwerg den Deal seines Lebens gemacht hatte und der Gesprächspartner begann laut zu lachen und klatschte dem Redner mit der flachen Hand auf den Rücken.


  Spätestens nach der dritten, im Grunde immer gleichen, Geschichte, hätte Aregas sich am Liebsten die Ohren zugehalten. Aber dann würde er seine Umgebung nicht mehr so gut wahrnehmen können – sofern das über die lauten Gespräche der Zwerge hinweg überhaupt noch möglich war.


  Entweder rechneten sie nicht damit, dass jemand sie überfallen würde oder aber sie glaubten, es mit jeder Bedrohung aufnehmen zu können. Wenn Aregas sich ihre Waffen ansah, dann hielt er es durchaus für möglich, dass sie mit einer solchen Einstellung Recht hätten.


  Schwere Rüstungen, schwere Waffen… Er hatte gesehen, wie schlecht die Banditen im Gegensatz dazu bewaffnet waren – wenn er annahm, dass die beiden, die ihn hatten überfallen wollen, zum Rest dazugehörten. Wenn die Zwerge mit ihrem Arsenal umgehen konnten, dann würden sie es mit einer wahren Übermacht derart schlecht bewaffneter Räuber aufnehmen können.


  Plötzlich streckte Boo den Kopf aus seiner Tasche und reckte seine kleine Nase in die Luft, als wenn er etwas gerochen hätte. Aregas hörte auf sich zu bewegen und lauschte. Er konnte zwar nichts riechen, das bedeutete aber nicht, dass er nicht eventuell doch etwas hören konnte, wenn er sich Mühe gab. Und tatsächlich hörte er Schritte. Viele Schritte.


  Die Banditen hatten sich offenbar doch nicht von den Waffen der Zwerge abschrecken lassen.


  Wenn das nur halb so viele sind, wie es sich anhört, dann kann ich froh sein, dass die Zwerge hier sind. Alleine könnte ich sie niemals besiegen.


  Vorsichtig nahm er den Bogen von seinem Gürtel und legte einen Pfeil ein. Wenn die Räuber sich zeigten, wäre er bereit.


  Tatsächlich sprangen über ein Dutzend von ihnen kurz darauf aus dem Unterholz und rannte auf die Zwerge zu – die von dem plötzlichen Angriff überrascht wirkten und mehrere Sekunden brauchten, bis sie ihre Waffen in den Händen hatten. Sekunden, in denen die Räuber in ihre Mitte eingedrungen waren und einen von ihnen mit einem rostigen Schwert aufgespießt hatten.


  Im Gegenzug waren zwei der Banditen von Aregas‘ Pfeilen gefällt worden, die er, unterstützt von der Zielvorrichtung seines Bogens, zielsicher in ihre Mitte feuerte.


  Erst nachdem zwei weitere von ihnen seinen Pfeilen zum Opfer gefallen waren, bemerkten die Räuber, dass sie von jemand anderem als ihrer ausgewählten Beute angegriffen wurden – aber es gab nichts, was sie dagegen tun konnten. Die Zwerge hatten ihren Schock überwunden und ihre Äxte und Schwerter gezogen, mit denen sie den Mördern ihres Begleiters Tod und Verderben brachten. Eine der Äxte stand sogar in Flammen und steckte die Opfer ihrer Hiebe in Brand. Aregas hatte von solchen Waffen gehört. Sie waren mit einem kleinen Ölbehälter ausgestattet, der die Klingen selbst am Brennen hielt und bei einem Schlag zusätzlich Öl über ihre Opfer sprühte.


  Aregas‘ Pfeile steckten zwar niemanden in Brand, aber brachten vier weitere Räuber zu Fall, bevor die Überlebenden den Angriff abbrachen und die Flucht suchten.


  Die Zwerge drehten sich zu Aregas um und einer von ihnen rief ihm seinen Dank zu, aber der Elb ignorierte sie und preschte hinter den Flüchtenden her. Er wollte sich die Chance nicht entgehen lassen, ihnen in ihr Lager zu folgen.


  Hinter sich hörte er die Zwerge, die ihnen, womöglich angetrieben von seiner Hatz, ebenfalls folgten. Während Aregas beinahe unhörbar war und gehofft hatte den Räubern nachsetzen zu können ohne dass sie es merkten, verursachten die Zwerge einen beinahe ohrenbetäubenden Lärm.


  Aber, wenn sie eh schon wissen, dass wir ihnen folgen, dann kann ich wenigstens noch ein paar von ihnen ausschalten.


  Er nahm den Bogen wieder von seinem Gürtel und ließ die Motoren ihn, mit einem Rattern und ausgestoßenem Dampf, entfalten.


  In vollem Lauf einen Pfeil einzulegen gestaltete sich schwieriger als er gedacht hatte. Jeder Elb bekam den Umgang mit dem Bogen von Kindheit an beigebracht und Aregas hatte sich, wie die meisten von ihnen, als ausgesprochen talentiert herausgestellt. Es hatte ihm jedoch niemand beigebracht, aus dem Laufen heraus zu schießen oder währenddessen den Bogen mit einem Pfeil zu bestücken.


  Immerhin hatte er die Zielvorrichtung, die ihm half, seine Geschosse sicher in Richtung ihres Ziels zu schicken. Dennoch gingen mehrere Pfeile fehl und bohrten sich in Baumstämme, weil sein auserkorenes Ziel stolperte oder eben diesem Baum auswich. Er versuchte, sich die Orte zu merken, um sie später wieder einsammeln zu können, fand sich innerlich aber bereits damit ab, dass er wohl niemals alle wiederfinden würde. Und die, die er fand, zum Teil zu tief in die Baumstämme eingedrungen waren, als dass er sie würde herausholen können, ohne sie zu zerbrechen.


  „Verfolger, Verfolger!“, hörte er plötzlich den hintersten der überlebenden Räuber schreien.


  Haben wir das Versteck erreicht?


  Im selben Moment, in dem ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, hörte er das Zischen eines Pfeils, der die Luft, nur wenige Millimeter neben seinem rechten Ohr, zerschnitt.


  Instinktiv warf er sich zu Boden und hörte weitere Pfeile über sich hinwegfliegen. Hinter ihm brachen die Zwerge lautstark durch das Unterholz und einer von ihnen schrie vor Schmerz und Überraschung auf. Aregas suchte das Dickicht vor sich nach den Schützen ab, in der Hoffnung sie zu finden, bevor sie eine weitere Salve abfeuern und womöglich nicht nur die Zwerge, sondern auch ihn treffen konnten.


  Doch er fand sie nicht. Erst bei der nächsten Salve konnte er sehen, wo die Pfeile herkamen und schoss in schneller Folge selbst Geschosse in die Richtungen – die ihm allesamt mit Schmerzensschreien beantwortet wurden.


  Jetzt hatten ihn auch die Zwerge erreicht, drei waren noch auf den Beinen, und preschten über ihn hinweg ins Unterholz. Waffenklirren, gefolgt von Schmerzensschreien und einer unheimlichen Ruhe sagten ihm, dass die Schlacht geschlagen war. Aber wer hatte gewonnen?


  Er hatte gerade beschlossen, sich dem Kampflatz zu nähern, indem er langsam und lautlos über den Boden robbte, da kam ein Zwerg auf ihn zu.


  „Du kannst aufstehen. Sie sind alle tot.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu, „und nimm die Maske ab, Elb. Wir wissen was du bist.“


  Aregas schüttelte den Kopf und ließ die Maske wo sie war.


  


  Kapitel 7


  


  Als Aregas durch das Dickicht brach und vor die Höhle trat, die die Banditen genutzt hatten, war das blutige Gemetzel das erste, was ihm vor Augen sprang. Er konnte die Köpfe von vier der Wegelagerer entdecken, aber ihre restlichen Körperteile waren weit genug gestreut und zerhackt, dass es unmöglich gewesen wäre, ihre Anzahl allein aus den Überresten zu folgern.


  Die Zwerge müssen ernsthaft auf Rache für ihren Toten aus gewesen sein.


  Er beschloss vorsichtig mit ihnen zu sein, um nicht ebenfalls Opfer ihrer Wut zu werden.


  „Warum trägst du immer noch die Maske, Elb?“, begrüßte ihn einer der drei Zwerge mit einer tiefen Stimme, die den Wald um ihn herum zum Erbeben zu bringen schien.


  Niemals zuvor hatte Aregas eine solche Stimme gehört.


  „Weil ich sie im Wald nicht abnehmen werde.“


  Der Zwerg mit der tiefen Stimme musterte ihn eingehend und schien über etwas nachzudenken, dann zuckte er mit seinen breiten Schultern.


  „Du hast uns geholfen, tu was du willst.“


  „Was machen wir mit den Habseligkeiten des Abschaums?“, fragte einer der anderen Zwerge und trat dabei nach einem der abgetrennten Köpfe, der daraufhin einige Meter über den Boden rollte.


  „Lasst uns schauen was sie haben, dann können wir darüber entscheiden“, entgegnete wieder der Zwerg mit der tiefen Stimme.


  


  Sie schafften die Wertsachen der Banditen aus der Höhle nach draußen und sammelten sie auf einem Haufen. Die Waffen und Lederrüstungen, die ihre gefallenen Feinde im Kampf geführt hatten, ignorierten sie. Zum einen waren sie von den mächtigen Zwergenwaffen meist in nutzlose Haufen Schrott verwandelt worden, zum anderen waren sie auch schon vorher von offensichtlich schlechter Qualität gewesen. Münzen und andere Wertsachen aus den Taschen ihrer gefallenen Feinde wanderten aber mit zu ihrer stetig größer werdenden Sammlung.


  Als sie fertig waren, standen sie vor einer gut sortierten Sammlung aus Teppichen, Gewürzen, Metallen, alten Pergamenten und allen möglichen anderen Dingen. Die Zahl der Zwerge war mittlerweile auf fünf angestiegen. Zwei von ihnen hatten sich, während ihrer Sammelei, zu ihnen geschleppt und ihre unverletzten Begleiter kümmerten sich nun um ihre Wunden.


  „Da du uns geholfen hast, gehört die erste Wahl dir“, verkündete der Zwerg mit der tiefen Stimme, der sich zwischenzeitlich als Balidil vorgestellt hatte.


  Seine vier Begleiter hoben überrascht ihre Köpfe und sahen ihn mit beinahe schockiertem Gesichtsausdruck an. Aber keiner von ihnen wagte es, Widerspruch einzulegen.


  Die Namen der vier lauteten Orusol, Gamosil, Firasul und Rodira. Aregas konnte sie alle vier nicht auseinanderhalten, bis auf Rodira, deren Bart deutlich kürzer war als der der anderen Zwerge. Und natürlich Balidil, dessen kräftige Statur und seine tiefe Stimme ihn unverkennbar machten.


  Was will ich…?


  Er konnte sich Gold nehmen, teure Kleider, einen Teppich… aber was sollte er mit all diesen Dingen? Gold hatte man ihm für den Auftrag eh versprochen und mit einem Teppich konnte er nun wirklich nichts anfangen.


  Stattdessen ging er auf den Stapel mit den Pergamenten zu. In der Tempelschule hatte er einige sehr wertvolle Pergamente in den Händen gehabt und teilweise Geschichten auf ihnen gefunden, die seine kühnsten Fantasien überstiegen. Er war sich auch nicht sicher, ob es wirklich alles frei erfundene Geschichten waren. Die alten Sagen hatten für ihn immer den Hauch der Wahrheit getragen, als wenn das, was in ihnen erzählt wurde, wirklich geschehen war.


  Langsam glitt seine Hand zwischen die Pergamente und kam mit einer besonders alt aussehenden Schriftrolle hervor. Sie sah aus und fühlte sich an, als wenn sie aus Leder bestehen würde. Die Rollen an den Seiten waren aus einem leichten Material, das hart wie Stahl wirkte, aber eindeutig keiner war, und sie selbst war mit Wachs versiegelt.


  Er wusste nicht warum er ausgerechnet diese Schriftrolle gegriffen hatte, aber er wusste, dass er sie haben wollte.


  „Die nehme ich.“


  Balidil nickte stumm und sie begannen, den Rest unter sich aufzuteilen. Die Zwerge nahmen dabei die wertvollsten Gegenstände an sich und lenkten Aregas immer wieder in Richtung dessen, was sie als „Plunder“ empfanden. Der Elb bemerkte das zwar, aber es kümmerte ihn nicht. Er hatte längst das Gefühl, den wahren Schatz ihrer Beute an sich genommen zu haben.


  


  Kapitel 8


  


  Zurück in Weißfels war ihre kleine Karawane von einem freudigen Hardison erwartet worden, der Aregas nach einem kurzen Gespräch seinen Lohn ausgehändigt hatte.


  Die Zwerge waren zum Markt weitergezogen, um ihre Waren feilzubieten. Sie hatten beschlossen, ihre neuen Errungenschaften zurückzuhalten, um nicht eventuell Dinge anzubieten, die die Banditen den Bewohnern von Weißfels gestohlen hatten.


  „Wir haben zwar das Recht, die Sachen zu behalten“, hatte Balidil zu ihm gesagt, „aber wer kauft dann noch andere Dinge von uns, wenn das ganze Dorf denkt, wir würden sie bestehlen?“


  Ansonsten hatten sie über die gesamte Strecke kaum miteinander gesprochen. Die Zwerge hatten um ihren gefallenen Kameraden getrauert und Aregas hatte sie in ihrer Trauer nicht stören wollen. Er ging davon aus, dass die Händler ein paar Tage in Weißfels blieben, er würde also noch genug Gelegenheit haben, sich mit ihnen zu unterhalten und mehr über die Herrscher von Foresun zu erfahren.


  Als er wieder in seinem Zimmer angekommen war, verschloss er die Tür hinter sich und rollte die Schriftrolle auf dem kleinen Schreibtisch aus, der an einer der Wände vor dem Fenster stand. Das Siegel bot einigen Widerstand und er musste es mithilfe seines Dolches aufschneiden, aber die Anstrengung war schnell vergessen, als er endlich den Inhalt zu sehen bekam.


  


  Die Schriftrolle war nicht mit Text gefüllt, wie er es erwartet hatte, sondern zeigte eine Karte von Foresun. Links und rechts von ihr befanden sich alte elbische Runen, aber beinahe der komplette Rest der Rolle wurde von der Karte eingenommen.


  Er konnte die Wälder von Warildor erkennen, auch wenn sie auf der Karte größer wirkten – aber wenn er das Alter der Runen richtig schätzte, dann war die Karte mehrere tausend Jahre alt. Dass sie nicht mehr hundertprozentig korrekt war, war zu erwarten.


  Es waren Schauplätze großer Schlachten markiert, von denen er noch nie gehört hatte, beispielsweise die „Schlacht von Kworua“ im Norden der Wälder, die offenbar in den namensgebenden Bergen stattgefunden hatte. Aber an der Stelle gab es, laut den aktuellen Karten, die er kannte, keine Berge. Nur einen großen Krater. In diesem Moment war er froh, dass er zwar kein Interesse an Karten der Wälder gehabt hatte, aber wenigstens die weiter entfernt liegenden Bereiche von Oribur, ihrem Kontinent, studiert hatte.


  Wenn er annahm, dass die alte Karte damals gestimmt hatte, was war dann aus den Bergen geworden? Was konnte…?


  Haben die Zwerge dort ihre Berge in die Lüfte erhoben?


  Das musste es sein. Um Gewissheit zu erlangen, würde er jedoch Balidil fragen müssen. Der Zwerg würde es ihm verraten können. Und selbst wenn nicht, dann würde er wenigstens wissen, ob die Geschichten über die fliegenden Festungen stimmten.


  Aregas entdeckte immer mehr Dinge, die nicht mit den aktuellen Karten übereinstimmten. Seen, wo es keine mehr gab. Festungen, von denen er noch nie zuvor gehört hatte oder deren Ruinen er auf Bildern gesehen hatte… Die Welt hatte sich in den Jahrtausenden, seit der Zeichnung der Karte, verändert.


  Dass sie überhaupt so perfekt erhalten war, grenzte an ein Wunder. Vielleicht war es das Leder, aus dem die Rolle bestand, das für die lange Erhaltung und Sattheit der Farbe auf ihm verantwortlich war. Wann immer Aregas andere Schriftrollen gesehen hatte, die derart alt waren, war die Farbe auf ihnen verblasst und sie waren brüchig, porös und von allerlei Löchern durchsetzt. Nicht so diese Rolle.


  Das Leder fühlte sich an, als wenn es eben frisch gegerbt worden wäre.


  Sein Blick wanderte auf das nordöstliche Ende der Karte. Dort, wo sich der zweite Kontinent von Foresun befand: Kiolar. Eine seltsame Rune, die er noch nie zuvor gesehen hatte, über einem Berg hatte seine Aufmerksamkeit erregt.


  Er schaute auf die Legende, um zu wissen, was sie markieren sollte und fand die Worte.


  „Hier schläft…“, die nächste Rune konnte er nicht lesen, „Bringer des Todes. Drache der Ewigkeit. Aus dessen Flügelhaut wir diese Rolle fertigten. Sein Tod wird bringen, was uns genommen wurde.“


  


  Kapitel 9


  


  Seit Tagen hatte Helaä versucht, Aregas‘ Vater dazu zu bringen, ihr zu helfen herauszufinden, warum sein Sohn verbannt und nicht mit einer anderen Strafe belegt wurde. Aber ohne Erfolg.


  Am Anfang hatte er zumindest aufgeschlossen gewirkt und sich bereiterklärt mit Freunden zu sprechen, die näheren Kontakt zum Ältestenrat hatten, doch als sie am nächsten Morgen zurückgekehrt war, hatte er beinahe ängstlich gewirkt. Jemand musste ihn verängstigt haben, aber wer? Und warum?


  Und wann werden sie zu mir kommen?


  Der Gedanke machte ihr Angst. Was war, wenn man sie genauso einschüchtern oder ihr sogar etwas antun würde, wenn sie sich nicht einschüchtern ließ? Denn sie hatte nicht vor, sich von ihrem Ziel abbringen zu lassen, Aregas zurückzubekommen.


  Während sie darüber nachdachte, wie sie weiter vorgehen sollte, wanderte sie die Wege des Dorfes auf und ab. Seit sie das Haus ihrer Eltern verlassen hatte, um in Ruhe nachdenken zu können, waren drei Stunden vergangen und langsam fingen ihre Beine an, müde zu werden.


  Ich denke, ich sollte mir eine Pause gönnen und mich irgendwo hinsetzen.


  Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass sie sich in der Nähe des Tempels befand. Sie war zwar nicht sonderlich gläubig, anders als Aregas, der die alten Legenden und Mythen aus fester Überzeugung glaubte, aber die Tempelbänke waren zumindest gemütlich.


  Sie änderte ihre Richtung und ging über die Brücke in Richtung des Tempels. Eine der Priesterinnen schritt, gekleidet in eine lange schwarze Robe, die ihr Gesicht verhüllte, an ihr vorüber, aber sie bemerkte sie kaum.


  Auch dass die andere Elbin sich umdrehte und ihr folgte, bemerkte Helaä erst, als diese sie plötzlich von hinten an den Schultern ergriff und sie von der Brücke stieß. Als der Waldboden auf sie zuschoss, realisierte sie, dass die Angst von Aregas‘ Vater offenbar berechtigt gewesen war.


  


  Kapitel 10


  


  Bringer des Todes… Drache der Ewigkeit… Haust wirklich ein Drache in Kiolar?


  Aregas saß in seinem Zimmer und dachte darüber nach was sein Fund bedeuten konnte.


  Wenn die alten Legenden stimmten, dann mussten überall auf der Welt Drachen schlafen. Aber hatte er eine Karte gefunden, die zu einem von ihnen führte?


  Und was soll <Sein Tod wird bringen, was uns genommen wurde> bedeuten?


  Er sah zu Boo, der sich auf den Rand der Karte gesetzt hatte und ihn neugierig anschaute. Die Rehmaus schien genauso ahnungslos wie Aregas. Er hatte allerdings auch nichts Anderes erwartet.


  Was konnte den Zeichnern der Karte genommen worden sein? Was hatte es gegeben, dass…


  Magie!


  Es musste Magie sein. Die Drachen hatten die Magie aus Foresun verbannt. Wer auch immer die Karte damals gezeichnet hatte, hatte geglaubt, dass der Tod des Drachen – dessen Namensrune Aregas nicht entziffern konnte – ihnen die Magie zurückbringen würde.


  Aber wenn sein Tod die Magie bringt, warum ist sie dann nicht zurückgekehrt? Was, wenn die Karte eine Fälschung ist? Oder, selbst wenn sie echt ist, was ist, wenn der Drache längst tot und die Magie immer noch verschwunden ist? Wenn ich annehme, dass die Karte vor tausenden von Jahren stimmte, wer sagt denn, dass der Drache heute noch dort schläft? Er könnte weitergezogen sein.


  Der letzte Gedanke ließ Aregas nicht los. Wenn der Schöpfer der Karte damals gescheitert war, den Drachen zu töten, dann war das egal, weil Aregas noch immer erreichen konnte, wozu sein Vorgänger nicht in der Lage war. Wenn der Drache tot, aber die Magie nicht zurückgekehrt war, dann konnte Aregas vielleicht wenigstens seine Knochen sehen, was ihm auch bereits viel wert wäre.


  Wenn der Drache jedoch noch immer lebte und weitergezogen war… dann werde ich mit leeren Händen dastehen.


  Aber wenn der Drache noch immer da war… Wenn die Theorie stimmte, dass sein Tod die Magie zurückbringen könnte… Ich wäre in der Lage Magie zu sehen. Nicht nur die Tricks, die man kleinen Kindern zeigt. Echte Magie.


  Sein Beschluss war gefasst. Er würde nach Kiolar reisen und herausfinden, ob der Drache noch immer lebte. Jetzt musste er nur einen Weg dorthin finden.


  


  „Du willst nach Kiolar, ja?“, Balidil sah ihn über den Rand seines Bierkruges hinweg an, „was willst du denn dort, maskierter Elb?“


  Aregas hatte die Maske nicht mehr getragen, seit sie den Wald verlassen hatten, aber offenbar interessierte das den Zwerg nicht, der sicher nicht erst seit fünf Minuten in der Bar saß. Der glasige Ausdruck seiner Augen verriet Aregas zumindest, dass es definitiv nicht sein erstes Bier war.


  „Ich will es mir ansehen. Die Landschaft erkunden. Stimmt es, dass sie nichts mit Warildor gemein hat?“, log Aregas.


  Balidil lachte laut und grollend. Die restlichen Anwesenden in der Bar sahen sie wuterfüllt an, aber niemand kam zu ihnen herüber, um sich über die Lautstärke zu beschweren – nur Boo kratzte, tief in seiner Tasche vergraben, an Aregas‘ Brust, um sein Unbehagen auszudrücken.


  „Ich glaube dir kein Wort“, mit einem Mal wirkte der Zwerg wieder nüchtern, „aber du kannst uns – zumindest für einen Teil des Weges – begleiten.“


  „Wir gehen nicht durch den Wald, also brauchst du deine Maske auch nicht“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


  „Danke.“


  „Bedank dich nicht zu früh. Die Straßen von Foresun sind gefährlich. Wenn du dachtest, unsere kleine Konfrontation mit den Banditen im Wald wäre alles gewesen, dann irrst du dich. Wo wir hingehen sind Banditen unser kleinstes Problem“, er sah Aregas für einen Moment an, „und wo du hingehst…“


  Balidil beendete den Satz nicht, sondern wendete sich wieder seinem Bier zu. Das Gespräch war offensichtlich beendet.


  Was hatte dieser letzte Satz zu bedeuten? Ahnte Balidil, was Aregas vor hatte oder war das nur seine generelle Einschätzung von Kiolar? Er unterdrückte den Drang zu fragen, um den Verdacht des Zwerges nicht vielleicht doch noch zu erregen, falls er es bisher nicht getan hatte.


  Und was soll auch schon passieren? Er nimmt mich mit – zumindest für einen Teil der Strecke – und ich muss nicht alleine reisen. Die Waffen und Fähigkeiten der Zwerge werden mich besser beschützen, als ich es alleine je gekonnt hätte.


  


  Am nächsten Morgen suchte Aregas den Waffenhändler von Weißfels auf, um sich neue Pfeile zu verschaffen. Er hatte im Kampf mit den Banditen zu viele verloren und wollte nicht irgendwann mit einem leeren Köcher dastehen. Besonders dann, wenn es mitten in einem Kampf passierte, konnte das sehr unangenehm werden.


  Er hatte Boo bei Lilly gelassen. Die Rehmaus und das Mädchen schienen Freundschaft geschlossen zu haben und das freute ihn, – vor allem für das Mädchen - aber Aregas vermisste seinen kleinen Begleiter dennoch. Seine Brusttasche fühlte sich ungewohnt leer an.


  Nachher hole ich ihn wieder ab. Der Gedanke gab ihm ein seltsam beruhigendes Gefühl.


  Der Besitzer des Ladens war ein älterer Mann, dessen Kopf mit langen grauen Haaren bedeckt war. Als Aregas das Geschäft betrat, kam er sofort hinter seinem Tresen hervor und ging auf einen Schrank an der gegenüberliegenden Ladenseite zu.


  „Meister Elb, willkommen. Willkommen“, begrüßte er Aregas, „ich habe schon mit Euch gerechnet, seit ich von Eurem Sieg über das Gesindel im Wald gehört habe. Ich vermute, Ihr benötigt neue Pfeile?“


  „Ja…“, antwortete Aregas, von der Begrüßung überrumpelt, „einige sind zerbrochen, andere in Bäumen im Wald zurückgeblieben.“


  „Verstehe, verstehe…“, er griff eine lange Box aus dem Schrank und trug sie zu seiner Theke, um sie dort zu platzieren. „Ich denke, diese Pfeile werden Euch gefallen.“


  Langsam, beinahe ehrfürchtig, öffnete er die Box und gab den Blick auf ein Dutzend verschiedener Pfeile frei. Pfeile, die Aregas ausschließlich von den Gardisten seines Dorfes kannte.


  „Woher…?“


  „Vor über fünfzig Jahren zog es einen Elb von Eurem Dorf in den Norden. Ich weiß nicht, was aus ihm wurde. Aber weil wir damals Probleme mit marodierenden Banditen hatten, zeigte er mir, wie man die Pfeile Eures edlen Volkes herstellte. Ich musste ihm versprechen, das Geheimnis niemals zu verraten und keine Pfeile mehr herzustellen, nachdem die Banditen geschlagen waren. Ich habe mich daran gehalten. Bis jetzt. Ich denke, er wäre damit einverstanden, wenn ich Pfeile für Euch herstelle.“


  Ein Elb, der das Dorf verlassen hat, um in den Norden zu ziehen?


  „Darf ich fragen, wie der Elb hieß?“


  „Erendo.“


  Mein Bruder?


  Das konnte nicht sein. Sein Bruder war noch immer im Dorf und er war keine fünfzig Jahre alt, der alte Mann musste lügen.


  Aber warum sollte er mich anlügen? Welchen Grund hätte er dafür, mir zu erzählen, dass mein versoffener Bruder ihn gelehrt hat, Pfeile zu fertigen? Und woher kennt er überhaupt den Namen von…?


  Erendo war nach dem Bruder ihres Vaters benannt. Der war vor über fünfzig Jahren plötzlich verschwunden und Aregas hatte seinen Onkel niemals kennengelernt. Sein Vater trauerte ihm aber noch immer hinterher, daher hatte er seinen erstgeborenen Sohn nach ihm benannt und wurde niemals müde, ihnen Geschichten über seinen großen Bruder und dessen Heldenmut zu erzählen.


  Er spricht von meinem Onkel.


  Was hatte den in den Norden getrieben?


  „Dieser Pfeil ist mein Meisterwerk“, riss der Mann ihn aus seinen Gedanken, „seht Ihr die Kapsel hinter der Pfeilspitze?“


  Aregas nickte.


  „Wenn der Pfeil sein Ziel trifft, dann wird die Spitze nach hinten gedrückt und löst den Zünder in der Kapsel aus, die daraufhin explodiert und hunderte kleine Metallsplitter in ihrer Nähe verteilt. Erendo hat damals eine ganze Gruppe von Banditen mit nur drei Pfeilen erledigt.“


  Aregas nahm den Pfeil an sich und betrachtete ihn näher.


  „Die Technik stammt nicht von den Elben“, stellte er fest.


  „Nein“, stimmte der Mann zu, „den habe ich entworfen. Die restlichen Pfeile sind nach elbischem Vorbild gefertigt, aber dieser… wie ich schon sagte, er ist mein Meisterwerk.“


  Der alte Mann war sichtlich stolz auf sein Werk, aber Aregas hatte Zweifel. Was, wenn sich Unschuldige in der Gruppe befanden, in die er den Pfeil schoss? Das könnte er niemals mit seinem Gewissen vereinbaren.


  Der Waffenhändler schien ihm seine Zweifel anzusehen, deutete sie aber falsch.


  „Keine Sorge, der Pfeil wird nicht explodieren, solange er sich im Köcher befindet“, er fischte eine Kappe aus der Kiste, aus der auch der Pfeil stammte, „Ihr ummantelt die Kapsel hiermit und bevor Ihr den Pfeil schießt, entfernt Ihr es wieder. Die Hülle ist stark genug, die Explosion einzufangen, sollte irgendetwas schiefgehen.“


  Aregas gab dem Mann den Pfeil zurück und studierte den restlichen Inhalt der Kiste.


  „Was bewirken die anderen Pfeile?“


  Nach und nach erklärte der alte Mann die besonderen Merkmale der anderen Pfeile. Ganz zum Schluss stand die Art von Pfeil, die Aregas bereits besaß und wegen derer er ursprünglich zu dem Waffenhändler gekommen war: Ein einfacher Pfeil, ohne jeden Schnickschnack.


  Von den Trickpfeilen bestellte er jeweils ein halbes Dutzend, während er sich von den Einfachen mehrere Köcher fertigen ließ. Der Händler versprach ihm, er hätte die Pfeile in einer Woche fertig, aber Aregas hatte seine Zweifel. Die Bestellung war groß, der Mann war alt… und er war kein Elb. Menschen fehlte das Geschick, um derartige Waffen in einer solchen Geschwindigkeit zu fertigen.


  Wenn er nicht fertig wird, muss ich nehmen, was er hat. Balidil will in acht Tagen aufbrechen. Ich glaube nicht, dass er auf mich warten wird, nur weil ich noch nicht alle meine Pfeile im Köcher habe…


  Bei dem unbewussten Gedanken an das alte, elbische Sprichwort über Pfeile im Köcher musste er grinsen. Es tat gut, an seine Heimat zu denken und dabei lachen zu können.


  Wie es Helaä wohl ging? Er hoffte, sie tat nichts Unvernünftiges.


  


  Kapitel 11


  


  Der Waffenhändler hatte es tatsächlich geschafft und Aregas die bestellte Anzahl an Pfeilen pünktlich übergeben. Das war mittlerweile zwei Wochen her und er und die Zwerge befanden sich auf der Straße, auf dem Weg zu ihrem nächsten Handelsort.


  Der Weg führte sie zwar nicht direkt zum Hafen, aber sie näherten sich ihm und in Begleitung der Zwerge fühlte Aregas sich sicher. Oder zumindest sicherer als er es ohne sie getan hätte. Das einzige, was ihn nachdenklich machte, war, dass Balidil ihm nur zugesichert hatte, ihn einen Teil des Weges zu begleiten, sich aber eisern weigerte zu sagen, wie weit. Entweder wusste der Zwerg noch nicht wie weit ihre Wege, mehr oder weniger, parallel verliefen oder aber er enthielt ihm die Information absichtlich vor.


  Mit Ersterem konnte er leben, aber das mögliche Verheimlichen machte den Elb nachdenklich. Wenn der Zwerg ihm absichtlich etwas vorenthielt, dann stellte sich die Frage, warum er das tat. Vorerst entschied Aregas aber davon auszugehen, dass Balidil es einfach noch nicht wusste.


  Er schlief dennoch mit seinem Dolch im Schlafsack, war damit aber nicht alleine. Auch die Zwerge hielten ihre Waffen über Nacht griffbereit, um bei einem möglichen Überfall vorbereitet zu sein. Alle drei Stunden wechselten sie dabei ihre Wache aus, die aus jeweils zwei von ihnen bestanden. Auf diese Art konnte jeder von ihnen regelmäßig eine Nacht durchschlafen.


  Aregas wachte dabei mit der Zwergin zusammen, die Rodira hieß. Sie erzählte im nachts gerne von den verschiedenen Waffen, die sie in ihrem Leben geschmiedet hatte. Von besonders großartigen Verkäufen, die sie abgewickelt hatte. Und von all denen, die sich dabei besonders schlau vorkamen und die sie dann „so richtig übers Ohr gehauen hatte“ – wie sie sich ausdrückte.


  Darin unterschied sie sich in keinster Weise von den männlichen Zwergen, die genau dieselbe Geschichte erzählten. Zumindest hörte es sich für Aregas immer wieder wie ein und dieselbe Geschichte an: einseitig und langweilig.


  Er selbst erzählte von seinem Dorf, von Helaä, von seinen Eltern… aber niemals davon, was ihn hierher verschlagen hatte, auch wenn die Zwerge immer wieder nachhakten. Nur Balidil stellte ihm keine einzige Frage. Vielleicht sah er die Trauer in Aregas‘ Augen wann immer der Elb von seinem Dorf erzählte. Es war gut möglich, dass Balidil sich dachte, es wäre besser Aregas seinen eigenen Zeitpunkt finden zu lassen, an dem er bereit wäre mehr zu erzählen.


  Vielleicht hielt er Aregas aber auch für einen Mörder und rechnete damit, eh nur belogen zu werden. Er hatte genauso wenig vor, den Zwerg zu fragen warum er schwieg, wie dieser offenbar vorhatte, Aregas zu fragen, warum er nicht erzählte, was ihn aus seinem Dorf getrieben hatte. Der Elb sah es als stille Übereinkunft. Wie der Zwerg es sah, wusste er nicht.


  


  „Aufstehen, wir haben Wachschicht“, rüttelte Rodira Aregas unsanft aus dem Schlaf.


  „Schon gut, schon gut“, meckerte der, „ich bin ja schon auf.“


  Tatsächlich war er mittlerweile sofort hellwach, wenn er geweckt wurde – am Anfang war das noch ein Problem gewesen. Sie campierten auf einer kleinen Lichtung in einem Wald nordwestlich von Weißfels und Aregas betrachtete die Bäume um sich herum reumütig. Er vermisste seinen eigenen Wald.


  „Du brauchst eine bessere innere Uhr“, neckte die Zwergin ihn.


  „Ich brauche einfach nur Balidil, der mich zuerst weckt anstelle von dir.“


  „Damit er mir den Spaß nimmt, dich zu wecken? Niemals!“, verkündete sie, indem sie mit dem Fuß leise auf den Boden aufstampfte.


  Das gesamte Gespräch war mit gedämpften Stimmen geführt worden, um die Anderen nicht zu wecken, dennoch legte Aregas nun den Finger an die Lippen, um Rodira zu zeigen, dass sie ruhiger sein sollte. Die pustete sich stattdessen verächtlich die Barthaare von den Lippen und winkte mit einer Hand ab, während sie mit der anderen einen feinen Sand auf den leicht glühenden Resten ihres Lagerfeuers verstreute.


  Sie hatten das Lagerfeuer gelöscht, als sie sich schlafen gelegt hatten, um keine Raubtiere anzuziehen, aber der Sand, den die Zwerge nachts in regelmäßigen Abständen über die Asche verteilten, hielt sie am Glühen und warm. Aregas konnte sich nicht vorstellen, wie das funktionierte. Alles, was er über Feuer gelernt hatte, sagte ihm, dass der Sand die Asche ersticken sollte, aber das geschah nicht. Es musste eine besondere Form von Sand sein, die den Elben, oder zumindest denen, die ihn unterrichtet hatten, fremd war.


  „Lass mich dir eine Geschichte erzählen“, begann Rodira und Aregas rollte innerlich bereits mit den Augen. „Es war vor etwas über einem Jahr, da kamen wir in ein kleines Dorf, das noch nie etwas vo…“


  Sie wurde von einem markerschütternden Heulen unterbrochen. Aregas‘ erster Gedanke war, dass es sich um einen Wolf handelte, aber das Heulen war zu tief und zu durchdringend.


  Mit einer Geschwindigkeit, die man der korpulenten Zwergin nicht zugetraut hätte, zog sie ihre Waffen und trat nach den Schlafenden um sie herum. Währenddessen streckte Boo den Kopf aus seiner Tasche und sah ängstlich zu Aregas hinauf, der der Rehmaus zur Beruhigung sanft über den Kopf streichelte.


  Ein einziges Wort von Rodira reichte, um die frisch geweckten Zwerge in Alarmbereitschaft zu versetzen:


  „Orks!“


  Balidil und Orusol stellten etwas an den Geräten vor ihren Augen ein - sie nannten sie „optische Sensoren“ – während der Rest der Zwerge damit begann, hastig das Lager zusammenzupacken. Aregas folgte ihrem Beispiel und packte seine eigenen Sachen ebenfalls ein.


  Während er einpackte erkannte er, durch die im Dunkeln ungemein genauen Bewegungen der beiden Zwerge, wofür die Vorrichtungen da waren, die sie über ihren Augen trugen: Sie konnten damit in der Nacht sehen. Da sie kein Feuer machen konnten, um die Umgebung zu beleuchten – das hätte sie verraten – brauchten sie eine andere Möglichkeit, um zu sehen, wenn sich ihnen ein Feind im Schutz der Dunkelheit näherte.


  Aregas nahm sich vor zu fragen, was die Geräte sonst noch tun konnten und was für weitere technologische Meisterwerke die Zwerge besaßen – immer vorausgesetzt, sie überlebten die Begegnung mit den Orks.


  Angeführt von Balidil verließen sie die Lichtung in Richtung Norden. Orusol bildete die Nachhut und so zogen sie langsam in den Wald. Immer wieder blieben sie stehen und ihr Führer sah sich um, bevor er dann die Hand hob und sie weiter winkte.


  Erneut brach das markerschütternde Heulen durch den Wald und schien von den Bäumen um sie herum reflektiert zu werden. Als wenn das nicht schon bedrohlich genug gewesen wäre, war es auch noch deutlich lauter geworden.


  Ein Quieken von Boo ließ Aregas einen Schritt zurück machen – und an der Stelle, wo sich eine halbe Sekunde zuvor noch sein Kopf befunden hatte, flog ein schwarzer Pfeil vorbei. Er konnte den Luftzug noch auf seiner Haut spüren.


  Ohne nachzudenken schoss er einen seiner Pfeile in die Richtung, aus der der Andere gekommen war und wurde mit einem plötzlich hell erleuchteten Wald belohnt.


  Vier Orks die dabei waren, ihre Bogensehnen zu spannen, schrien vor Überraschung auf und rissen ihre Hände vor die Augen, um sich vor dem grellen Licht zu schützen.


  Aregas hatte Geschichten über Orks gehört, sie aber noch nie zuvor gesehen. Die Hautfarbe der Vier schwankte zwischen einem dunklen Grün und pechschwarz und ihre vierfingerigen Hände wirkten dick und klobig. In ihren vor Überraschung aufgerissenen Mündern konnte er kurze, spitze Zähne erkennen und Geifer floss über ihre Lippen.


  Der Moment reichte den Zwergen, um mit lautem Kampfgeschrei auf die vier Orks loszustürmen und sie zu töten.


  Aregas setzte ihnen nach und riss seinen Pfeil aus dem Baum, in dem er gelandet war – sofort verschwand das Licht.


  Der Waffenschmied hatte es „elektrisches Licht“ genannt, das nur so lange funktioniere, wie die Pfeilspitze nach hinten gedrückt wurde. Wenn der Pfeil nicht zerbrach, war er danach wieder verwendbar.


  Ein lautes Bellen, das halb Fauchen war, durchbrach die Stille und ließ die Gruppe herumwirbeln. Ein riesiges Tier, das wie eine Mischung aus Echse und Wolf aussah stampfte über einen umgefallenen Baumstamm hinweg.


  Das Tier hatte schwarzes Fell und den muskulösen fellbedeckten Oberkörper eines Waldwolfs. Sein Kopf war so breit wie bei einer Echse, aber hatte eine lange Wolfsschnauze. Der Schwanz der Kreatur war dick und ledrig und seine reptilienartigen Augen glühten rot.


  Auf seinem Rücken saß ein Ork, der genauso schwarz war, wie das Tier das er ritt. Aregas brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er die Kreatur und dessen Reiter nur sehen konnte, weil um sie herum mehrere Orks mit Fackeln und erhobenen, rostigen Schwertern auf sie zustürmten.


  Um ihn herum erwachten die Waffen der Zwerge zum Leben. Flammen züngelten um Äxte und Schwerter herum, als sich seine Begleiter ihren Feinden entgegenwarfen und Aregas den Freiraum verschafften, den er brauchte.


  Er wollte einen der Splitterpfeile ziehen und den Orks entgegen schießen, besann sich aber eines Besseren. Die Zwerge und Orks waren zu nah beieinander und die Gefahr zu groß, seine Verbündeten zu verletzen. Stattdessen zog er einen normalen Pfeil, legte ihn ein und spannte den Bogen mit voller Verstärkung. Er ließ die Sehne los und der Pfeil schoss zielgenau auf den Kopf des Anführers zu – der ihn mit einer Hand fing und den Elb im schwachen Fackelschein verächtlich anstarrte, bevor er das Geschoss in seiner Hand zerbrach.


  Unbewusst – und dem Training von Hardison und Elliot folgend – wich Aregas dem schweren Schwert eines Orks aus, der durch die Reihen der Zwerge hindurchgebrochen war. Er tänzelte um weitere Schwerthiebe herum, während er einen neuen Pfeil zog und aus nächster Nähe in seinen Angreifer schoss.


  Die restlichen Orks schafften es nicht, durch die wie Berserker kämpfenden Zwerge und ihre flammenden Waffen hindurchzubrechen. Mehrere ihrer Angreifer standen entweder in Flammen oder lagen, zum Teil verkohlt, am Boden.


  Erneut schoss Aregas einen Pfeil nach dem Anführer, der sich noch immer aus der Schlacht heraushielt – und erneut fing der Ork ihn aus der Luft. Doch als sein Feind ihn genauso verächtlich anschaute wie zuvor, schaute Aregas ebenso zurück.


  Der Ork hatte eine Sekunde, um verwirrt dreinzuschauen, dann explodierte der Pfeil in seiner Hand und tauchte ihn und sein Reittier in eine Wolke aus Metallsplittern.


  


  Die Schmerzensschreie ihres Anführers hatten die Orks für mehrere Sekunden schockiert erstarren lassen. Das war alles gewesen, was die Zwerge gebraucht hatten, um sie zu töten.


  Aregas ging zu dem Anführer und seinem Reittier und betrachtete sie. Das Tier war tot, die Metallsplitter hatten sich in seinen Nacken und Schädel gebohrt, aber der riesige Ork lebte noch. Er starrte den Elb aus einem hasserfüllten Auge an – das andere war offenbar von den Metallsplittern zerstört worden. Aregas zog seinen Dolch und rammte ihn dem Ork in die Brust, um sein Leiden zu beenden.


  „Was ist das für ein Tier?“, fragte er Balidil, der dabei war, einen der gefallenen Orks zu durchsuchen.


  Die Fackeln ihrer toten Gegner dienten ihnen dabei als Lichtquelle.


  „Ein Warg.“


  „Was? Ich dachte Wargs wären ausgestorben.“


  Balidil und die restlichen Zwerge fingen an zu lachen.


  Warum lachen sie mich aus?


  „Ist es das, was man sich bei den Elben erzählt? Nein, Wargs sind nicht ausgestorben. Es gibt nur noch wenige von ihnen und nur die besten Krieger der Orks bekommen einen, aber sie leben noch“, er trat das tote Tier mit einem Fuß, „wie du unschwer erkennen kannst.“


  Nach einer kurzen Pause setzte er fort:


  „Ihr Elben glaubt, ihr hättet die Wargs zusammen mit den südlichen Stämmen der Orks ausgelöscht. Ihr erzählt euch Märchen über die Helden eures Krieges… Märchen darüber, wie ihr ein blutrünstiges Volk vernichtet habt“, Wut schlich sich in die Stimme des Zwergs, „aber die Orks im Süden waren nicht blutrünstig. Nach dem Zusammenbruch haben sie sich zurückgezogen. Ohne ihre dämonischen Meister hatten sie kein Interesse daran, in den Krieg zu ziehen. Und ihr habt sie abgeschlachtet, weil ihr eure alten Feindschaften nicht vergessen konntet. Die edlen Elben“, er spie die letzten Worte beinahe, „blutrünstiger als all die sogenannten Monster von Foresun.“


  Aregas wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er hatte die Geschichte anders gehört, aber von Seiten seines eigenen Volkes – was bedeutete, dass die Erzählungen wenig neutral waren. Gleichzeitig konnte er aber nicht glauben was Balidil erzählte.


  In den Geschichtsbüchern stand, dass die Orks aus dem Süden sie angegriffen hatten. Sie waren in das Land eingefallen und hatten gebrandschatzt und gemordet, bis die Elben ihre wenigen verbliebenen Truppen gesammelt und zurückgeschlagen hatten. Ihr Gegenschlag hatte die Orks aus dem Süden vertrieben und die Wargs ausgerottet.


  Sein Blick wanderte zu dem toten Tier. Zumindest Letzteres war offensichtlich nicht wahr. Dennoch glaubte Aregas nicht, dass die Geschichtsbücher über etwas so simples wie die Ausrottung von Wargs lügen würden. Sie hatten sich einfach nur geirrt.


  Aber was war mit dem Rest der Geschichte? Warum sollte Balidil lügen? Er fürchtete sich ganz offensichtlich vor den Orks und Aregas hatte Hass in seinen Augen gesehen, als er den Leichnam ihres Anführers angesehen hatte.


  Nein! Wir würden niemals ein unschuldiges Volk auslöschen!


  Er war sich nicht sicher, ob er das wirklich glaubte oder nur versuchte, sich selbst zu überzeugen.


  „Willst du auch noch etwas tun oder nur nutzlos rumstehen?“, riss Balidil ihn aus seinen Gedanken.


  Ohne zu antworten begann Aregas damit, den Anführer der Orks nach wertvollen Dingen oder Informationen abzusuchen.


  Als er in eine der Taschen an der Seite des Wargs griff, fühlte er einen Zettel und zog ihn heraus, um ihn zu lesen. Vielleicht enthielt er ja Informationen zu weiteren Gruppen von Orks, die durch den Wald streiften.


  Er faltete den Zettel auseinander, auf dem sich oben und unten primitiv anmutende Schriftzeichen befanden, die er nicht entziffern konnte – und in der Mitte sah er eine Zeichnung seines Gesichts.


  


  Kapitel 12


  


  Sie hatten das erste Handelsziel der Zwerge erreicht und würden hier eine Woche bleiben, damit seine Begleiter ihre Waren anbieten konnten.


  Es handelte sich um eine Festung namens Kerawoluks, die von einer Rasse bewohnt wurde, die Aregas noch nie zuvor gesehen hatte. Laut Balidil nannten sie sich selbst Nosvoruts, aber auch er wusste nicht mehr von ihnen, außer, dass sie ein besonderes Interesse an Mänteln und Waffen aus Silber hatten. Bis auf ihre eingefallene, graue Haut und die seltsam lang anmutenden Zähne, hatten sie untereinander nur wenig gemein. Manche ähnelten mehr den Elben, andere den Zwergen, wieder andere den Menschen… es schien, als wären sie aus all diesen Völkern genommen und verformt worden.


  Die Festung selbst war laut Balidil von Menschen geschaffen worden, aber schon seit Jahrtausenden im Besitz der Nosvoruts.


  Aregas stand neben den Zwergen auf dem Markt und die Mittagssonne brannte auf seinem Gesicht. Die Zwerge und Nosvoruts schienen davon unbeeindruckt, aber er war im Wald aufgewachsen. Derart direktes und intensives Sonnenlicht war er nicht gewohnt.


  Dennoch wollte er sich nicht in die Räume in der Taverne zurückziehen, die sie gemietet hatten. Stattdessen hatte er die Hände in den Taschen vergraben und spielte mit der Rechten an dem zusammengeknüllten Zettel mit seinem Gesicht darauf herum. Er hatte den Fund bisher verschwiegen und wollte das auch nicht ändern, aber er musste wissen, was die Schriftzeichen bedeuteten, was sie über ihn sagten.


  Er wandte sich Rodira zu, die gerade einen besonders guten Deal gemacht zu haben schien, wie er an dem breiten Grinsen unter ihrem Bart erkennen konnte.


  „Weißt du, ob die Festung Gelehrte hat? Ich interessiere mich dafür wo diese Geschöpfe herkommen“, log er, „vielleicht können die Gelehrten der Festung es mir ja beantworten.“


  Die Zwergin sah ihn skeptisch an, schien ihm aber zu glauben.


  „Was ist so interessant an ihrer Herkunft? Es reicht, wenn wir wissen, womit sie handeln.“


  „Für euch vielleicht, aber ich bin kein Händler. Wie oft habe ich schon die Gelegenheit ein Volk zu studieren, von dem meine eigenen Gelehrten noch nie zuvor gehört haben?“


  „Pff“, sie schwieg für einen Moment und fügte dann hinzu, „frag am besten im Rathaus.“


  Dann wandte sie sich wieder dem nächsten Kunden zu, der ihre Waren betrachtete, um ihm „Den Deal seines Lebens“ anzubieten.


  Aregas hatte gehofft, dass Rodira ihm den Weg weisen konnte, sodass er nicht mit mehr Einheimischen als nötig reden musste. Im Rathaus fragen zu müssen, gefiel ihm nicht. Er wollte nicht, dass seine Suche nach Informationen allzu bekannt wurde und sich Gerüchte darüber in der Festung verbreiteten, die dann womöglich die Ohren der Zwerge fanden. Allerdings konnte er auch nicht alle Zwerge fragen, ob sie wussten, wo er Gelehrte finden könne, ohne Verdacht zu erregen.


  Es blieb ihm also nichts anderes übrig, als tatsächlich ins Rathaus zu gehen und dort zu fragen.


  „Euch noch einen guten Handel“, rief er den Zwergen zu und machte sich auf den Weg.


  


  Im Rathaus angekommen dauerte es nicht lange, bis er jemanden gefunden hatte, der ihm weiterhelfen konnte. Der Nosvorut glich einer aschfahlen Mischung aus Elb und Zwerg und schickte ihn in ein Gebäude keine hundert Meter weiter. Dort befand sich angeblich eine kleine Universität mit mehreren Gelehrten, die den jungen Nosvoruts ihr Wissen vermittelten.


  Beiläufig hatte Aregas nach einem Sprachgelehrten gefragt und eine positive Antwort erhalten. Der Gesuchte hieß Hquias und sollte sich in der Universität aufhalten, da er heute einen Sprachkurs hielt.


  Welch glückliche Fügung.


  


  Das Rathaus hatte von außen schlicht und wenig besonders ausgesehen. Die Universität war das genaue Gegenteil.


  Weißer Marmor verzierte die Außenwände und an jeder der sieben Ecken des Gebäudes wuchs ein breiter Turm empor. Aregas hatte das Gebäude bereits gesehen, als sie sich der Festung genähert hatten und es für einen Palast gehalten. Nun wusste er es besser.


  Die Nosvoruts müssen viel auf Bildung geben. Vor allem, wenn sie meinen, dass es sich hierbei um eine kleine Universität handelte. Was wäre für sie dann eine Große?


  Wenn er die Chance bekommen sollte, würde er irgendwann gerne eine solche Universität sehen. Vielleicht sogar in ihr studieren. Das Wissen, das sich in ihnen sammeln musste… er wagte nicht, sich dessen Ausmaße vorzustellen.


  Wenn ich nicht zu dem Drachen wollte, würde ich hier bleiben.


  Der Drache! Was, wenn Hquias seinen Namen übersetzen konnte?


  Ich kann ihm die lederne Rolle nicht zeigen, aber ich könnte die Rune aufmalen und sie ihm zeigen.


  Und selbst, wenn er die Rune nicht kennt, es muss hunderte oder sogar tausende von Büchern in den Bibliotheken der Universität geben. Vielleicht finde ich in ihnen eine Antwort.


  Dieser Gedanke beflügelte ihn noch mehr, als die Aussicht herauszufinden, warum die Orks eine Zeichnung von ihm hatten. Er würde wissen wen er jagte. Vielleicht würde er sogar mehr über den Drachen herausfinden als nur seinen Namen.


  


  Er fand Hquias in einem Lehrsaal, in dem er gerade eine kleine Gruppe von Nosvoruts und eine noch kleinere Gruppe von Studenten anderer Völker unterrichtete. So sehr Aregas auch danach fieberte, den Professor nach seinem Wissen zu fragen, er wartete vor dem Lehrsaal, bis Hquias fertig war und herauskam. Es hätte ihm nicht geholfen, sich gleich zu Beginn womöglich den Unwillen des Professors zuzuziehen, weil er dessen Unterricht gestört hatte.


  Es war besser, etwas länger zu warten, als die Informationen gar nicht zu bekommen.


  Aber es fiel ihm schwer. Jede Minute, die er warten musste, kam ihm wie eine Stunde vor. Als der Professor seinen Kurs endlich beendet hatte und Aregas sich, durch die hinausströmenden Studenten hindurch zu ihm durchschlängelte, hatte er das Gefühl, Tage gewartet zu haben. Auch wenn er wusste, dass es höchstens eine halbe Stunde gewesen sein konnte.


  „Professor Hquias, könnte ich Sie um Hilfe bei einer Übersetzung bitten?“, eröffnete Aregas das Gespräch, als er vor dem Professor zum Stehen kam, der gerade dabei war, sein Vorlesungsmaterial in eine lederne Tasche zu stecken.


  Hquias sah ihn mit durchdringenden Augen an. Der Professor war groß gewachsen, breitschultrig und hatte ein Gesicht, das beinahe so fein geschnitten war wie das eines Elben, wäre da nicht die hundsartige Schnauze gewesen.


  „Sie sind keiner meiner Studenten.“


  „Nein. Sie haben Recht. Ich bin auf der Durchreise und mir wurde gesagt, dass Sie mir womöglich mit der Übersetzung einiger Schriftzeichen helfen könnten, die ich nicht entziffern kann.“


  Der Professor überragte Aregas um mehr als zwei Kopflängen und sah nun zweifelnd auf ihn herab.


  „Warum glauben Sie, dass ich ihnen helfen will?“


  Aregas hatte damit gerechnet, womöglich einen Preis genannt zu bekommen, für den der Professor bereit war, sich den Zettel anzusehen, aber nicht damit, dass er eine komplett ablehnende Haltung einnehmen könnte.


  „Ich kann Sie bezahlen.“


  Hquias reagierte darauf mit einem lauten Lachen.


  „Geld? Was will ich mit Geld? Ich will wissen, was die Schriftzeichen so besonders macht, dass sie meine Zeit wert sind.“


  Der Elb überlegte fieberhaft.


  Ist ein orkischer Zettel so interessant, nur weil mein Bild darauf ist? Für mich ist er das, aber für den Professor? Er wird in seinem Leben schon oft mit Schriften der Orks zu tun gehabt haben. Sie sind sicher nichts Besonderes in Gebieten, in denen es Orks gibt. Was habe ich, dass…


  „Wenn Sie mir mit diesen Schriftzeichen helfen können, dann habe ich eine Schriftrolle, gefertigt aus Drachenleder, mit dem Namen eines Drachen darauf, den ich nicht lesen kann.“


  Die Augen des Professors leuchteten vor Neugierde auf.


  Ich habe ihn.


  


  Kapitel 13


  


  „Faszinierend.“


  Sie saßen im Büro des Professors und Hquias schien von dem orkischen Zettel gefangen.


  „Und Sie haben diese Notiz bei einem Ork auf einem Warg gefunden?“


  „Ja.“


  „Faszinierend.“


  Aregas hätte es faszinierender gefunden zu erfahren, was auf dem Zettel stand, aber er verbiss sich einen Kommentar und wartete einfach nur ab. Professor Hquias konnte die Schriftzeichen offensichtlich übersetzen, die Zurückhaltung fiel Aregas entsprechend leicht. Er würde seine Antworten bekommen.


  Nach einiger Zeit sah Hquias vom Zettel auf und Aregas eindringlich in die Augen.


  „Sie haben keine Ahnung, warum die Orks es auf Sie abgesehen hatten?“


  „Nein“, antwortete Aregas wahrheitsgemäß, „sollte ich?“


  „Sie sollten es vielleicht herausfinden.“


  Warum so mysteriös?, dachte Aregas, aber sagen tat er stattdessen:


  „Hat der Zettel es Ihnen nicht verraten?“


  „Nein. Auf dem Zettel steht – in einem sehr alten orkischen Dialekt, möchte ich anmerken – dass man Sie gefangen nehmen soll. Ihr Tod würde mit dem Tod der ausgesandten Orks und ihrer Familien bestraft.“


  Aregas antwortete nicht, sondern sah den Professor lediglich entsetzt an.


  „Sie haben wirklich keine Ahnung, warum jemand Sie derart dringend in seine Gewalt bekommen will?“


  Der Elb schüttelte langsam den Kopf.


  „Hat es vielleicht mit der Drachenrolle zu tun? Weiß jemand, dass Sie sie besitzen?“


  „Nein“, antwortete Aregas sofort und bestimmt.


  Er hatte nicht mal seinen Begleitern verraten, was er gefunden hatte. Niemand sonst konnte es wissen.


  Boo, der bislang in Aregas‘ Tasche geschlafen hatte, schien von dem plötzlichen Schock seines Meisters geweckt worden zu sein und reckte den Kopf heraus. Er quiekte eine Frage, die Aregas damit beantwortete, dass er der Rehmaus mit einem Finger über den Kopf streichelte.


  „Alles in Ordnung. Ich erzähle es dir später“, sagte er dabei geistesabwesend.


  Das brachte ihm einen seltsamen Blick des Professors ein, der entweder verwirrt davon war, dass der Elb vor ihm eine Rehmaus in der Tasche hatte oder dass er mit ihr sprach, als wäre sie eine Person.


  Vielleicht auch beides.


  „Dürfte ich nun die Drachenrolle sehen?“, fragte Hquias mit einem beinahe manischen Glänzen in den Augen.


  „Ich habe sie nicht bei mir“, antwortete Aregas, „kann sie aber holen.“


  „Einverstanden. Ich warte hier auf Sie.“


  


  Wieder in seinem Zimmer in der Taverne angekommen überlegte Aregas, ob er den Professor versetzen sollte. Er entschied sich nach kurzer Überlegung allerdings dagegen. Hquias wusste, wer er war oder konnte es einfach herausfinden. Das würde dazu führen, dass seine Begleiter herausfanden, was er mit sich trug und was er tun wollte. Und womöglich auch, dass die Orks sie wegen ihm angegriffen hatten.


  Vor allem Letzteres bereitete ihm Sorgen, denn die Zwerge könnten womöglich entscheiden, dass er zu viel Ärger bedeutete und ohne ihn weiterreisen. Das dürfte nicht passieren. Gerade jetzt, nachdem er wusste, dass es womöglich noch mehr Orks auf ihn abgesehen hatten, konnte er es sich nicht leisten, alleine zu reisen. Es wäre zu gefährlich.


  Mit einem Seufzen nahm er die Drachenrolle – Hquias hat den Begriff so selbstverständlich benutzt. Als wenn er solche Rollen bereits gesehen hätte. – und packte sie in eine der großen Taschen der Zwerge, die er ihnen abgekauft hatte. Als er gerade aus der Tür treten wollte, zögerte er und ging zurück.


  Er schnallte sich seinen Dolch um den Rücken und zog einen weiten Mantel darüber, der die Waffe verbarg. Falls er überfallen wird, wollte er nicht unbewaffnet und wehrlos sein. Nicht, wenn er die Rolle mit sich trug.


  


  Als Aregas durch das große Tor der Universität trat, kam ihm Professor Hquias bereits entgegen.


  „Lassen Sie uns ins Archiv gehen. Dort haben wir alte Bücher, die mir womöglich bei der Übersetzung helfen können.“


  Der Elb nickte und folgte dem Professor durch eine schmale Tür in ein noch schmaleres Gewölbe und von dort in eine riesige Bibliothek tief unter der Universität.


  Die Lampen, die die Gänge zwischen den Regalreihen voller Bücher und Schriftrollen beleuchteten, ähnelten dem „elektrischen Licht“, das in Aregas‘ Pfeilen zum Einsatz kam. Sie waren lediglich größer und sehr viel zahlreicher.


  Hier müssen Millionen von Büchern stehen. Abermillionen.


  Es würde mehrere Lebzeiten brauchen, sich all das Wissen anzueignen, das die Nosvoruts hier gesammelt haben.


  Ob die unsterblichen Elben der Antike sich wohl die Zeit dafür genommen haben? Haben sie einst derartige Mengen an Wissen in ihren Köpfen angehäuft?


  Es schien unvorstellbar, dass jemand so viel Zeit hatte. Und doch glaubte Aregas daran, dass sie es getan hatten, weil er selbst es getan hätte. Wenn er Jahrhunderte Zeit hätte, er hatte einen Ort gefunden, an dem er sie verbringen konnte.


  Helaä würde mich auslachen und mir sagen, dass ich mich spätestens nach ein paar Tagen zu Tode langweilen würde.


  Er musste sich zurückhalten, damit ihm bei dem Gedanken an seine Gefährtin keine Tränen in die Augen stiegen.


  „Ah, da sind wir“, riss Hquias ihn aus seinen Gedanken, als sie an einem großen Tisch ankamen, der wie gemacht dafür schien eine Drachenrolle auf ihm auszubreiten.


  Ein feines Bild war in die Tischplatte eingraviert. Es zeigte eine Armee aus Elben, Menschen, Zwergen und allerlei anderen Rassen von Foresun, die gegen einen Drachen kämpften, der über ihren Köpfen flog und Feuer auf sie spie.


  Die Arbeit war derart fein und detailliert, dass Aregas die Angst auf den Gesichtern der Krieger sehen konnte.


  Langsam strich er über das Holz. Es fühlte sich frisch und beinahe lebendig an. Wie kann das sein? Er war sich sicher, dass der Tisch alt war. Uralt sogar.


  „Ein Meisterwerk, nicht wahr?“, fragte Hquias.


  „Ja. Wie alt ist der Tisch?“


  „Das weiß ich nicht. Angeblich stand er schon immer hier. Niemand kann es sicher sagen. Aber wir vermuten, dass er aus der Zeit der Drachenkriege stammt.“


  „Wir?“


  „Die anderen Professoren, die die Bibliothek nutzen, und ich. Haben Sie die Drachenrolle dabei?“, der Professor wirkte sichtlich ungeduldig.


  „Ja. Sicher“, Aregas holte die Rolle aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. „Hier ist sie.“


  Hastig rollte der Professor die Drachenrolle über dem Tisch aus, der tatsächlich die perfekte Größe hatte. Oben war kein Zentimeter Tisch mehr zu sehen, unten schloss sie perfekt ab und links und rechts fügten sich die Enden der Rolle perfekt in kleine Vertiefungen, die sie in Position hielten.


  Als Aregas den Kopf drehte, um Hquias anzusehen, sah er, dass das Gesicht des Professors noch bleicher war als es bei den Nosvoruts normalerweise eh schon der Fall war.


  „Farosor…“, flüsterte er leise vor sich hin. Immer und immer wieder.


  „Ist das der Name des Drachen? Farosor?“


  Beim Klang von Aregas‘ Stimme schien der Professor wie aus einer Trance gerissen und sah den Elb mit schockiertem Blick an.


  „Wo hast du die Rolle her? Wo?“, seine Stimme überschlug sich vor Erregung.


  „Warum ist das wichtig?“, Aregas wurde mulmig zumute.


  Was ist hier los? Und warum duzt der Professor mich plötzlich.


  „Wo. Hast. Du. Die. Rolle. Her?“


  Hquias kam ihm mit jedem Wort näher und Aregas wich langsam zurück, beantwortete die Frage aber nicht. Er sah sich hastig um. Sollte er vor dem, offenbar verrückt gewordenen, Professor fliehen?


  Dann müsste ich die Drachenrolle zurücklassen.


  Das kam nicht in Frage.


  Boo quiekte eine Warnung und zog Aregas‘ Blick zurück zum Professor, der plötzlich ein langes Messer in der Hand hielt.


  „Wenn du es mir nicht sagen willst, dann schneide ich die Antwort aus dir heraus“, schrie er beinahe und stürzte sich auf Aregas.


  Der wich jedoch mit einer geschickten Bewegung aus und entging so dem Professor und dem Messer, das sonst in seinen Magen eingedrungen wäre.


  „Sind Sie verrückt geworden?“


  „Sag mir endlich, wo du die Drachenrolle her hast!“


  „Niemals!“, antwortete Aregas mit zusammengebissenen Zähnen und zog den Dolch hinter seinem Rücken hervor.


  Beim Anblick der runenverzierten Waffe weiteten sich die Augen des Professors und er griff mit einem, beinahe animalischen, Schrei erneut an.


  Doch diesmal war Aregas vorbereitet und blockte die Klinge mit seiner eigenen ab, während er dem Professor die freie Faust mit genug Wucht ins Gesicht rammte, um ihn zurücktaumeln zu lassen. Blut floss aus dem Mund von Hquias und er spuckte es zur Seite weg.


  „Genug!“, befahl Aregas, „was zur Hölle geht hier vor?“


  Aber statt zu antworten, griff der Professor wieder an. Aregas wich den wilden Angriffen aus, merkte allerdings, wie sein Atem schwerer ging. Er würde dieses Spiel nicht ewig spielen können – und der Professor schien ausdauernder als er, sein Atem ging kaum schneller, als er das zu Beginn ihres Kampfes getan hatte.


  Der nächste Angriff kam von links. Aregas drehte sich in den Angriff hinein und riss seinen Waffenarm dabei in Position, um die heranrasende Waffe abzuwehren. Statt der Klinge traf er jedoch die Brust des Professors, der seine Ausweichbewegung geahnt und sich mitgedreht hatte.


  Mit ungläubigen Augen starrten sie beide auf den Dolch, dessen Griff aus der Brust des Professors ragte.


  Er ist so leicht in ihn geglitten, dachte Aregas ebenso ungläubig. Als wenn ich in warme Butter gestochen hätte.


  „Farosor. Er darf nicht…“, sagte Hquias noch mit Panik in der sterbenden Stimme, dann brach er tot zusammen.


  Für einen Moment sah Aregas den Toten an. Er konnte nicht begreifen, was gerade geschehen war. Der Professor hatte die Drachenrolle sehen wollen und war nach einem kurzen Blick auf sie wahnsinnig geworden.


  Warum hat er mich angegriffen? Wie kann die Herkunft dieser Rolle so wichtig sein, dass er dafür töten wollte?


  Der Elb sank auf die Knie nieder und begann damit, die Taschen des Nosvorut zu durchsuchen. Vielleicht würde er dort einen Hinweis darauf finden, was hier vor sich ging.


  Er fand jedoch lediglich ein paar Vorlesungsnotizen, Stifte, ein altes Wappen, eine Brieftasche…


  Aregas richtete seinen Blick auf das ledrige Wappen. Es war in einem dunklen Rot gehalten und auf der Oberseite leer. Als er es herumdrehte, kam das Bild eines feuerspeienden Drachen zum Vorschein. Es war in das Leder gebrannt worden und zeigte den gleichen Detailgrad, wie der Tisch, auf dem sie die Drachenrolle ausgelegt hatten.


  Er konnte sogar die einzelnen Schuppen des Ungetüms erkennen.


  Nie zuvor hatte er detaillierte Lederarbeit gesehen. Jemand musste Tage damit zugebracht haben, das Symbol in das Wappen zu brennen. Das Ergebnis war atemberaubend, aber – soweit es Aregas betraf – nicht den Aufwand wert.


  Einen Drachen kann man auch mit weitaus weniger Aufwand in Leder brennen, dafür muss man nicht so viel Zeit verschwenden.


  Boo quiekte.


  Ein Erkennungszeichen? Das würde Sinn machen. Das Wappen ist fälschungssicher – mehr oder weniger.


  Aber wer soll damit wen erkennen?


  Wenn ich hier mit der Leiche erwischt werde, kann ich darüber in einer Zelle nachdenken, bis sie mich hinrichten.


  Schnell packte er die Drachenrolle wieder ein und sah sich dabei immer wieder um, ob jemand kam. Es war das erste Mal, dass er die anderen Rollen näher betrachtete, die sich um ihn herum in den Regalen türmten. Sie alle schienen aus Leder zu bestehen.


  


  Kapitel 14


  


  Drei Tage später war noch immer niemand bei Aregas aufgetaucht, um ihn zum Verschwinden des Professors zu befragen oder ihn festzunehmen. Langsam fing er an zu glauben, dass der Tote unbemerkt geblieben war. Womöglich war der Abschnitt der Bibliothek ja wenig besucht.


  Ich muss nachsehen. Die anderen Rollen…


  Immer wieder kam ihm dieser Gedanke. Aber er befürchtete, dass man ihn sehen könnte, wenn er wieder in die Bibliothek ging. Studenten hatten gesehen, wie er vor dem Vorlesungssaal gewartet hatte. Wenn sie ihn wiedererkannten und Fragen stellten, würde er in Erklärungsnot geraten.


  Ein Klopfen an der Tür ließ Aregas herumfahren.


  „Herein?“, rief er zaghaft.


  Zu seiner Erleichterung war es Rodira, die eintrat, und keine Gardisten.


  „Und, hast du etwas über die Nosvoruts herausgefunden?“, wollte sie wissen.


  Für einen Moment sah er sie verwirrt an, dann fiel ihm die Lüge wieder ein, die er ihr erzählt hatte, als er nach einem Gelehrten gesucht hatte.


  „Nein. Ich…“, er überlegte fieberhaft, was er ihr erzählen sollte.


  „Ja?“


  Er sah beschämt zu Boden.


  „Ich habe mich in der Universität verlaufen und lediglich einen Sprachgelehrten gefunden. Der war wenig hilfreich…“


  Die Zwergin brach in schallendes Gelächter aus.


  „Was ist so lustig?“, wollte Aregas wissen.


  „Nichts“, sie unterdrückte ein weiteres Lachen – mit wenig Erfolg -, „es ist nur… Vergiss es. Falls du doch noch etwas herausfindest, sag Bescheid.“


  „Das werde ich.“


  „Sehr gut“, sie drehte sich um und verließ das Zimmer, aber nicht, ohne erneut loszuprusten und zu lachen, „einen Sprachgelehrten…“


  Aregas hatte das Gefühl, Teil eines Witzes zu sein, den er nicht verstand.


  „Ich muss zurück und herausfinden, warum ich nichts gehört habe“, sagte er leise zu sich selbst und Boo, als er wieder alleine war.


  Boo, der auf dem Tisch saß und an einem Stück Käse knabberte, quiekte zustimmend.


  


  Im Schutze der Dunkelheit schlich Aregas sich in der Nacht in die Universität und das Kellergewölbe mit der Bibliothek. Zuletzt war er am Tag hier gewesen, da war es eng. In der Nacht wirkten die schmalen Gänge kalt, bedrohlich und beinahe klaustrophobisch eng.


  Als er endlich die Tür zur Bibliothek öffnete, konnte er es sich nicht verkneifen, erleichtert auszuatmen. Er hatte es geschafft. Er war ungesehen in das Gewölbe vorgedrungen und konnte nach Hquias und den ledernen Rollen sehen.


  Das elektrische Licht ließ die Bibliothek auch bei Nacht noch immer strahlend hell erscheinen, wirkte aber toter und kälter denn je. Als er beim letzten Mal hier war, war ihm nicht aufgefallen, wie leblos dieses Licht alles erscheinen ließ. Eine Fackel hauchte der Umgebung Leben ein, die Bewegung der Flamme spielte mit dem Licht… Sie gab der Welt Wärme.


  Er bog um die letzte Ecke, um zu dem Bereich mit dem großen Tisch, den ledernen Schriftrollen und der Leiche zu gelangen – und stand vor einer weiteren Reihe von Regalen. Verdutzt blieb Aregas stehen und sah sich um. Er musste sich verlaufen haben.


  Als er zurückging und dem Weg erneut folgte, den er und Hquias genommen hatten, stand er wieder vor derselben Reihe von Büchern. Die Leiche und die Schriftrollen waren verschwunden. Das gleiche galt für den großen Tisch.


  Was geht hier vor?


  Was auch immer es war, er würde es nicht jetzt herausfinden. Er sah sich noch einmal schnell um und ergriff dann die Flucht. Als er aus dem Kellergewölbe in die Universität und aus ihr hinaus jagte, wurde er von einer Gruppe Studenten und ihrem Professor gesehen, aber weder achtete er auf sie, noch bemerkte er sie. Ihn trieb einzig der Fluchtgedanke.


  


  Kapitel 15


  


  Am nächsten Morgen blieb er in seinem Zimmer. Als Balidil kam, um ihn zu fragen, ob er mit ihnen an den Stand kommen würde – Elben waren derart selten in diesen Gefilden, dass sie allein durch seine Anwesenheit mehr Geld verlangen konnten – täuschte er eine Magenverstimmung vor und blieb im Bett. Balidil kommentierte das damit, dass ein krank aussehender Elb unter all den eingefallenen, grauen Gesichtern eh nicht auffallen würde, ließ Aregas aber seinen Willen, ohne ihn zu bedrängen.


  Bis zur Mittagszeit blieb Aregas im Bett, dann wurde sein Hunger doch so groß, dass er es nicht mehr aushalten konnte.


  „Kommst du mit etwas zu essen holen?“, fragte er Boo.


  Die Rehmaus quiekte jedoch verneinend und spielte weiter mit einer kleinen Glasmurmel, die Aregas ihr besorgt hatte.


  Die Zimmer, die die Zwerge gemietet hatten, befanden sich im Dachgeschoss der Taverne, was bedeutete, dass er ein weiteres Stockwerk mit Zimmern überwinden musste, um nach unten zu gelangen. Als er über den Flur des ersten Stocks zur Treppe ging, die sich am anderen Ende des Gangs befand, horchte er bei jedem noch so kleinen Geräusch auf. Hatte man ihn gefunden? Waren diejenigen, die die Leiche von Hquias beseitigt hatten, gekommen, um ihn für dessen Tod zu bestrafen?


  Mehr als einmal hatte er umdrehen und wieder nach oben flüchten wollen, aber der Hunger trieb ihn an. Seit dem Tod des Professors hatte er nicht mehr wirklich gegessen und nun war der Punkt erreicht, an dem sein Magen mit Nachdruck aufbegehrte. Ihn zu ignorieren stand nicht zur Debatte.


  In der Taverne angekommen sah er sich um, um eventuelle Häscher zu entdecken, aber jedes Gesicht, dass er nicht kannte – und das waren fast alle – vergrößerte seine Panik nur, statt ihn zu beruhigen. Dass er sich sicher war, dass niemand versuchen würde, ihm etwas anzutun, so lange er in der Öffentlichkeit der Taverne war, half nicht. Es gab so viele Möglichkeiten, ihm selbst hier etwas anzutun… Er wollte wieder auf sein Zimmer.


  Jetzt bin ich so weit gekommen, jetzt kann ich mir auch noch etwas zu Essen holen. Und es mit auf mein Zimmer nehmen.


  Das erschien ihm wie ein guter Kompromiss.


  Frühstück wollte der Wirt ihm keines mehr machen, dafür war es zu spät, aber er bot ihm Kartoffeln mit Selcha-Eiern und gebratenem Gemüse an. Zwar hatte Aregas keine Ahnung, was das Selcha für ein Tier war, aber er beschloss, dass ihm das egal war.


  Wenn es nicht schmeckte, würde er einfach nur die Kartoffeln essen. Das Grummeln seines Magens ließ ihn jedoch vermuten, dass ihm so ziemlich alles schmecken würde.


  


  Wieder auf seinem Zimmer, er war beinahe nach oben gerannt, fühlte er sich in seiner Theorie bestätigt. Das Essen schmeckte wie von Göttern zubereitet. Er nahm eine Kartoffel, ein bisschen Ei und etwas Gemüse und legte es Boo hin, der sich ebenfalls gierig darauf stürzte. Da sein kleiner Freund in den letzten Tagen nicht derart gehungert hatte wie Aregas selbst, sah der Elb dies als Zeichen, dass das Essen tatsächlich gut war – oder die Ansprüche der Rehmaus nur gering.


  Als er gerade fertig gegessen hatte und sich gesättigt zurücklehnen wollte, hämmerte es an der Tür. Panik stieg in Aregas auf.


  Sie haben mich gefunden.


  Schnell griff er nach seinem Bogen, legte einen Pfeil ein und richtete ihn auf die Tür.


  „Wer ist da?“ Es kostete ihn Mühe die Worte sicher über die Lippen zu bringen, aber er schaffte es.


  „Stadtwache. Aufmachen!“, donnerte eine tiefe Stimme zurück.


  Boo, der nach dem Essen müde aufs Bett geklettert war und sich dort zum Schlafen hingelegt hatte, hob langsam den Kopf und sah Aregas neugierig an.


  Sie sind gekommen, um mich zu holen, dachte er voller Angst. Dennoch ging er langsam zur Tür und öffnete sie vorsichtig soweit, dass er im Türspalt stehen konnte, ohne den Blick auf das Zimmer freizugeben. Im Gang konnte er drei gerüstete Mitglieder der Stadtwache sehen. Sie alle trugen Kurzschwerter an der Hüfte und Plattenrüstungen, die sie vor Angriffen schützten.


  „Was kann ich für Sie tun?“, der Anblick der Wachen hatte es ihm noch schwerer gemacht, ruhig zu bleiben.


  „Wir haben Berichte über einen Diebstahl“, sagte der Vorderste von ihnen.


  Es war die gleiche tiefe Stimme, die bereits durch die Tür gesprochen hatte. Unter dem Helm der Wache konnte Aregas lediglich seine grauen Augen und den dichten, schwarzen Bart erkennen, der das menschenähnliche Gesicht des Nosvoruts verdeckte.


  „Diebstahl?“ Die Verwirrung des Elbs war nicht gespielt. Er hatte erwartet, dass man ihn wegen des toten Professors einsperren wollte. Aber ein Diebstahl?


  „Was wurde gestohlen und was habe ich damit zu tun?“


  Die Wache legte eine Hand auf die Tür, um sie aufzudrücken, aber Aregas hielt sie fest und starrte dem Mann in die Augen. Offenbar war er nicht bereit, die Tür mit aller Gewalt aufzustoßen – noch nicht. Stattdessen seufzte er und beantwortete Aregas‘ Frage.


  „Eine lederne Schriftrolle. Zeugen haben gesehen, wie du aus der Universitätsbibliothek geflohen bist.“


  Was?!


  „Ich habe nichts gestohlen“, sagte Aregas mit fester Stimme und ohne zu lügen.


  „Das beurteilen wir!“ Bei den Worten drückte der Wachmann etwas fester gegen die Tür, aber immer noch nicht mit genug Kraft, um sie gegen Aregas‘ Halt aufzustoßen.


  „Wann soll das gewesen sein?“, wollte der Elb wissen.


  Statt zu antworten stieß der Wachmann die Tür nun fester auf. Seine Geduld war am Ende.


  Gefolgt von seinen zwei Begleitern schritt er in das Zimmer und ließ sich auch nicht davon abhalten, dass der Elb protestierte. Aregas‘ Blick fiel auf die Tasche mit der Drachenrolle, die neben dem Schreibtisch am Boden lag.


  Der Wachmann schritt darauf zu, warf einen Blick auf den Schreibtisch und drehte sich wieder um.


  „Öffnet die Regale!“, befahl er seinen beiden Begleitern, „vielleicht hat er sie dort versteckt.“


  Schranktüren wurden aufgerissen und Regalfächer auf den Boden geworfen, aber die drei Wachmänner fanden nichts und Aregas musste sich anstrengen nicht ständig zu seinem Schreibtisch und nach der Tasche zu schauen.


  Was geht hier vor?


  Seine Gedanken wurden plötzlich laut ausgesprochen.


  „Was geht hier vor?“, drang Balidils wütende Stimme von der Tür herein.


  Aregas und die Wachen drehten sich zu dem Neuankömmling herum, der mit gezogener Axt in der Tür stand und dessen optischer Sensor bedrohlich zu funkeln schien.


  Die zwei Begleiter wollten ihre Schwerter ziehen, doch ihr Anführer sah sie an und schüttelte den Kopf, woraufhin sie die halb gezogenen Schwerter wieder zurücksteckten.


  „Gute Entscheidung“, kommentierte Balidil, „nun zurück zu meiner Frage: Was geht hier vor?“


  „Der Elb hat eine Schriftrolle aus der Universität gestohlen“, stellte der Anführer fest.


  „Ich habe nichts gestohlen“, protestierte Aregas.


  „Welche Beweise habt ihr?“, fragte der Zwerg.


  „Er wurde gesehen, wie er aus der Bibliothek gerannt ist.“


  Balidil lachte laut los.


  „Das ist euer Beweis? Er ist gerannt?“ Der optische Sensor vor seinem rechten Auge drehte sich und schien sich auf den Anführer zu fixieren. „Na, wenn das so ist, dann nehmt mich auch fest. Ich bin gestern zum Essen gerannt.“ Dann lachte der Zwerg herzhaft los.


  Die drei Wachen sahen sich an, schienen aber nicht zu wissen, was sie darauf antworten sollen.


  „Ihr verschwindet jetzt und lasst meinen Begleiter in Ruhe. Wenn ihr irgendwelche echten Beweise habt, dann kommt ihr zu mir. Andernfalls werde ich die Zwergengarde darüber informieren, wie hier mit unseren Verbündeten verfahren wird.“ Jegliche Belustigung war aus seiner Stimme gewichen und hatte einer eisigen Kälte Platz gemacht.


  Die Drei Nosvoruts wurden noch bleicher, als sie es sowieso schon waren und verließen Aregas‘ Zimmer. Balidil schloss die Tür hinter ihnen und drehte sich zu dem Elb um. Die Axt schnallte er dabei wieder über seinen Rücken.


  „Hast du die Rolle gestohlen?“


  „Nein.“


  „Warum bist du dann aus der Bibliothek gerannt?“


  Aregas rang mit sich, ob er seinem Retter sagen sollte, was vorgefallen war.


  „Ich habe dir etwas verschwiegen“, sagte er schließlich, „die Orks im Wald… sie hatten es auf mich abgesehen.“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Ihr Anführer hatte das dabei“ Bei diesen Worten holte er den Zettel aus der Tasche, in der sich auch die Drachenrolle befand und gab ihn dann Balidil.


  Der Zwerg betrachtete ihn für einen Moment, dann sah er wieder zu dem Elb auf.


  „Wieso hast du mir nichts davon gesagt?“


  „Ich wusste nicht, was auf dem Zettel steht. Ich habe nur mein Gesicht gesehen und…“, er zögerte, „ich hatte Panik. Ich wusste nicht, was passieren würde, wenn ich dir verrate, dass die Orks auf der Jagd nach mir waren. Ich hatte Angst, dass ihr mich zurücklassen würdet, um euch nicht in Gefahr zu bringen.“


  Nichts davon war gelogen – er ließ lediglich den Teil mit der Drachenrolle weg.


  „Wir würden niemals einen Verbündeten zurücklassen. Wir sind keine El… keine Verräter.“


  Aregas beschloss zu ignorieren, dass Balidil beinahe „Elben“ gesagt hätte.


  „Ich habe dann einen Sprachgelehrten gesucht, der mir die Schriftzeichen übersetzen kann und bin fündig geworden. Er sagte mir, er würde etwas brauchen, um mir eine Übersetzung zu liefern und meinte, ich solle wiederkommen.“ Damit begannen die Lügen. „Als ich wieder da war, bat er mich in die Bibliothek, erzählte mir, was auf dem Zettel steht – wobei ich mittlerweile nicht mehr sicher bin, ob er mir die Wahrheit erzählt hat – dann griff er mich an und meinte, dass die Belohnung ihm gehören würde“, er holte tief Luft, „ich habe mich verteidigt und ihn dabei getötet.“


  „Und die Schriftrolle?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe damit gerechnet, dass sie gekommen sind, um mich wegen dem toten Professor einzusperren… stattdessen wollten sie irgendwas von einer gestohlenen Schriftrolle wissen. Es macht keinen Sinn.“


  Balidil schien einen Moment nachzudenken.


  „Ich glaube nicht, dass der Gelehrte jemals seine Belohnung gesehen hätte.“


  „Wieso das?“, wollte Aregas wissen.


  „Weil ich weiß wer die Orks beauftragt hat. Sein Name ist Erendo. Er ist…“


  „Mein Onkel!“, stieß Aregas geschockt aus.


  


  Kapitel 16


  


  „Was?“, Balidil schien nicht minder überrascht.


  „Ich…“, er wusste nicht, was er sagen sollte, „ich weiß es nicht.“


  „Was soll das heißen, du weißt es nicht?“


  „Erendo ist mein Onkel. Bis ich nach Weißfels gekommen bin dachte ich… ich dachte er sei tot.“


  Die nächsten paar Minuten erzählte Aregas das Wenige, das er von seinem Onkel wusste. Wie er eines Tages, noch vor Aregas‘ Geburt, verschwunden war und wie er Weißfels offenbar gegen Räuberbanden beigestanden hatte.


  „Das ist alles was ich weiß. Ich habe das Gefühl, du weißt mehr über ihn als ich.“


  Der Zwerg nickte, sagte aber nichts.


  „Also?“, brach Aregas das Schweigen bereits nach kurzer Zeit.


  „Und du weißt wirklich nicht, warum dein Onkel dich haben will?“, fragte Balidil, statt auf die Aufforderung des Elbs einzugehen.


  „Nein!“, entgegnete dieser genervt.


  Er war sich nicht sicher, ob das stimmte. Was, wenn sein Onkel von der Drachenrolle wusste? War es möglich, dass er deswegen hinter ihm her war?


  Woher soll er davon wissen? Hquias war der einzige, dem ich davon erzählt habe – und das war nach unserer Begegnung mit den Orks.


  Balidil stand vom Bett auf und ging in Richtung der Tür. Wütend griff Aregas nach seinem Bogen und schoss einen Pfeil in das Holz des Türrahmens. Als der Zwerg herumwirbelte und nach seiner Axt griff, starrte er in einen neu eingelegten Pfeil, den Aregas auf seinen Kopf zielte.


  „Sag mir was du über meinen Onkel weißt!“


  „Das willst du nicht tun“, sagte Balidil beschwichtigend und nahm die Hand von seiner Waffe.


  „Sag mir nicht, was ich tun will. Ich wurde aus meinem Dorf verbannt. Ich darf niemals zurückkehren. Dann erfahre ich, dass ich hier draußen einen Verwandten habe – und dass der es offenbar auf mich abgesehen hat. Und du… du verschweigst mir, was du weißt“, donnerte Aregas ihn wütend an, „sag mir nicht, was ich tun will!“


  Trotz seiner Worte senkte er den Bogen.


  „Ich will doch nur etwas über meine Familie erfahren.“


  Balidil sah ihn mitleidig an. Wenn er wütend darüber war, dass Aregas eine Waffe auf ihn gerichtet hatte, dann zeigte er es nicht. Stattdessen ging er zu dem Elb hinüber und legte ihm eine Hand auf den Unterarm, während er zu ihm hinaufschaute.


  „Dein Onkel ist ein Mörder. Er hat hunderte oder sogar tausende von Toten auf dem Gewissen. Er ist eines der meistgesuchten Wesen von Foresun. Wenn er dich jagt, dann waren die Orks im Wald nicht die letzten Gegner, denen wir uns stellen mussten – und nicht die gefährlichsten.“


  „Wir?“


  „Wir Zwerge lassen keine Verbündeten zurück. Wir sind keine Elben.“


  Aregas ließ den Kommentar unbeantwortet. Dass Balidil ihn, trotz seiner offensichtlichen Abneigung gegen Elben, als Verbündeten betrachtete, war vorerst genug.


  Erst als er schon lange wieder allein war, fiel Aregas auf, dass niemand die Tasche bemerkt zu haben schien, in der sich die Drachenrolle befand.


  


  Am nächsten Morgen gab Balidil die Anweisung, dass Orusol bei Aregas bleiben sollte. Die Anwesenheit des Zwergs würde ihn vor der Stadtwache schützen, die es nicht auf einen Kampf ankommen lassen würde.


  „Egal, ob sie für Erendo arbeiten oder andere Ziele verfolgen, sie sind nicht so dumm, die Zwergengarde herbeizubeschwören, indem sie einem von uns etwas antun“, hatte er gesagt.


  Keiner der anderen Zwerge schien zu wissen, dass Erendo Aregas‘ Onkel war. Und wenn sie es wussten, dann sagten sie nichts.


  Die Aussicht, sich mit den Häschern des gefürchteten Elbs anzulegen, schien den Zwerg zu beflügeln. Statt Geschichten darüber zu erzählen, wem er wann, was zu welchem überteuerten Preis verkauft hatte, erzählte er Kampfgeschichten. Von Räubern, die ihn und seine Begleiter bestehlen wollten, wilden Tieren, die sie fressen wollten und allerlei anderen Begegnungen mit den unfreundlicheren Wesen von Foresun.


  Als es Aregas am Mittag zu viel wurde, unterbrach er Orusol in seiner Erzählung von einem besonders blutigen Angriff auf ihre Karawane.


  „Was ist die Zwergengarde?“


  „Wie bitte?“, der Zwerg schien die Frage nicht mitbekommen zu haben, so tief war er in seiner Erzählung versunken.


  „Die Zwergengarde. Was ist das?“


  „Du hast noch nie von der Zwergengarde gehört? Oh, ihr Waldelben… abgeschieden in eurem Dorf…“, er seufzte. „Die Zwergengarde ist ein Teil der Armee unseres Volkes. Sie wird eingesetzt, um kleinere ‚Probleme‘ zu lösen.“


  „Probleme?“


  „Besonders brutale Angriffe auf Zwerge, das Brechen von Völkerverträgen… alles, was der König als wichtig betrachtet, für das er aber keine große Armee einsetzen will.“


  „Und was würde einen Angriff auf mich so besonders schwer machen?“


  „Nichts.“


  „Wie kommt Balidil dann darauf, dass die Zwergengarde wegen mir anrücken würde?“


  „Er würde es ihnen befehlen?“, Orusol klang verwirrt. „Er ist der Sohn und Thronfolger von König Borolor.“


  


  Aregas hatte das Gefühl, den Zwerg für Stunden angestarrt, ohne etwas gesagt zu sagen. Aber als er wieder sprach, blendete ihn die, durch das Fenster hereinfallende, Sonne noch genauso wie vorher.


  „ER IST WAS?“


  „Er ist der Kronprinz der Zwerge – und damit von ganz Foresun. Hat er das nicht erwähnt?“


  „Ich glaube, ich brauche etwas zu trinken.“


  


  ******


  


  „Du wolltest mich treffen?“, sagte die in dunkle Roben gekleidete Elbin, als sie im Schatten des Tempels neben den größeren, ebenso gekleideten Elb trat.


  „Wir haben Nachricht von Erendo erhalten. Ich durfte sie erst öffnen, wenn du auch bei mir bist.“


  Die Elbin sah seinen Komplizen verwirrt an.


  „Was ist das für eine seltsame Anweisung?“


  „Ich weiß es nicht. Aber…“, er brauchte es nicht auszusprechen: Er hatte sich nicht getraut, sich den Anweisungen zu widersetzen.


  „Also, was sagt die Nachricht?“


  Hastig öffnete der Elb das Siegel des Umschlags und holte einen Zettel heraus. Verwirrt drehte er ihn mehrmals um, bevor er wieder sprach.


  „Er ist leer.“


  Eine Falle!


  Die Erkenntnis traf sie zu spät.


  Sie wollte sich gerade umdrehen und rennen, als sie die Spitzen zweier schwarzer Klingen aus dem Rücken ihres Ordensbruders herausschnellen sah. So plötzlich wie sie aufgetaucht waren, waren sie auch wieder verschwunden. Sie spürte einen Lufthauch, dann legte sich kaltes Metall an ihre Kehle und ein Arm umfasste sie von hinten.


  Wo ist die andere Klinge?, schoss es ihr durch den Kopf, bevor eine bedrohliche Stimme neben ihrem Ohr erklang.


  „Ihr habt mir verschwiegen, dass es mein Neffe war, den ich für euch fangen sollte“, er machte eine kurze Pause. „Niemand verschweigt mir Dinge, wenn er mich beauftragt.“


  „Ich wusste nicht, was dir gesagt wurde“, stammelte sie, „ich habe dich nicht beauftragt. Ich hätte niemals…“


  Die Klinge legte sich enger an ihren Hals und ließ sie verstummen.


  „Wenn ich glaubte, dass du etwas damit zu tun hättest, glaubst du, du würdest noch leben?“


  Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  


  Kapitel 17


  


  Als sie am Morgen anfingen, ihre Sachen zu packen, um weiterzuziehen, war Aregas erleichtert. Die Präsenz der Zwerge hatte die Stadtwache davon abgehalten, sich ihm noch einmal zu nähern, aber er wollte dennoch nicht mehr Zeit als nötig in der Stadt verbringen.


  Orusol und er betraten die Scheune, in der sich ihre Tiere und Wagen befanden, als letztes. Die anderen Zwerge waren bereits dabei, ihr Material zu verzurren, um sicherzustellen, dass ihre wertvolle Ladung unterwegs nicht verloren ging.


  Als Balidil hinter einem der Planwagen hervortrat, dachte Aregas er sehe nicht richtig. Der Zwerg trug eine schwere Plattenrüstung, deren Gelenke mit Motoren versehen waren und bei jeder Bewegung leise surrten.


  Aregas sah zu dem Zwerg an seiner Seite.


  „Was ist das für eine Rüstung, die Balidil trägt?“


  „Eine Rüstung der Zwergengarde. Er trägt sie normalerweise nicht gerne, weil sie ungemütlich ist und einen bedrohlichen Eindruck macht, wenn wir an einen Handelsort kommen.“


  „Warum trägt er sie dann jetzt?“, er brauchte die Antwort nicht zu hören, um den Grund zu wissen.


  „Wir haben Erendos Häscher auf unseren Fersen. Sich für die Gelegenheit zu kleiden, muss ihm wie eine gute Idee erschienen sein. Ich sollte meine vermutlich auch anziehen.“


  „Deine? Seid ihr alle in der Zwergengarde?“


  „Nein. Nur Balidil und ich.“


  


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Orusol seine Rüstung angelegt hatte. In der Zwischenzeit hatte Aregas seine Sachen ebenfalls verstaut und sich eine Auswahl an Pfeilen in die beiden Köcher gesteckt, die er trug. Einer war gefüllt mit normalen Pfeilen, im anderen befanden sich verschiedene der Hightech-Pfeile, die er aus Weißfels mitgenommen hatte. Damit er sie unterscheiden konnte, ohne sich jeden einzelnen Pfeil nach dem Ziehen erst ansehen zu müssen, waren ihre Enden jeweils mit verschiedenen Symbolen versehen, anhand derer er sie identifizieren konnte.


  „Alle fertig?“, rief Balidil in die Runde.


  Sämtliche Zwerge und Aregas gaben ein bestätigendes „Ja“ zurück und ihre Karawane setzte sich in Bewegung in Richtung der Stadttore.


  Aregas saß in der Mitte der Prozession auf einem Planwagen, weil Balidil darauf bestanden hatte, dass er nicht am Rand reiste. Er wäre zu gefährdet.


  Der Elb hatte den Zwerg für übervorsichtig gehalten, aber als er sah, wie viele Stadtwachen ihnen unterwegs begegneten, musste er sich eingestehen, dass es vermutlich eine gute Idee gewesen war. Er glaubte nicht, dass sie den Befehl bekommen hätten, ihn aus der Gruppe herauszuziehen, selbst wenn er am Rand gewesen wäre, - nicht mit dem Kronprinzen der Zwerge in ihren Reihen – aber ein einzelner Möchtegernheld wäre schon genug, um ihm Probleme zu breiten.


  Ein Blick auf Balidil und Orusol würde aber vermutlich auch dann noch reichen, um jeden Möchtegernhelden zurückzuhalten. Die beiden wirken wirklich furchteinflößend in ihren Rüstungen.


  Kurz bevor sie aufgebrochen waren, hatten die beiden Zwerge noch ihre Helme aufgesetzt. Ihre Gesichter waren darunter komplett verborgen, nur die optischen Sensoren schauten heraus und auf dem Kopf befanden sich jeweils zwei spitze Hörner. Aregas hatte sich nicht getraut zu fragen, welchem Zweck sie dienten – seine Vorstellungskraft reichte schon aus, um ihm Schauer über den Rücken zu jagen.


  Wenn die gesamte Zwergengarde in derartige Rüstungen und Helme gekleidet war, dann war es kein Wunder, dass ihre Erwähnung die Stadtwache gestoppt hatte. Niemand würde eine ganze Armee von derart gerüsteten Zwergen in seiner Stadt haben wollen.


  Als sie das Stadttor passierten, atmete Aregas dennoch erleichtert aus. Jetzt würde er sich nur noch Sorgen um seinen Onkel machen müssen. Das war mehr als genug.


  Seine Hand fuhr in seine Tasche und fühlte das lederne Wappen mit dem Drachen darauf. Vielleicht musste er sich doch Sorgen um mehr als nur seinen Onkel machen.


  Von hinten im Wagen hörte er Boo zustimmend quieken.


  


  In der Nacht hatten sie ihre Wachen verstärkt. Jeweils die Hälfte ihrer kleinen Gruppe schlief, während die andere Hälfte Wache hielt. Balidil und Orusol schlossen sich jeweils einer Gruppe an, damit jede Wachmannschaft einen der gerüsteten Zwerge bei sich hatte, mit dem Prinzen in Aregas‘ Gruppe.


  Die Wache gestaltete sich stiller und angespannter, als in der Vergangenheit. Die Zwerge wussten nun, dass jemand Jagd auf sie machte – die Lockerheit der bisherigen Reise war damit verschwunden. Nachtwache war kein reines Ritual mehr, das man eben vollführte, auch wenn man eigentlich davon ausging, dass nichts passieren würde. Sie war eine zwingende Notwendigkeit, da sie sie in ernsthafter Gefahr schwebten. Gespräche waren dadurch Mangelware, damit der Schall sie nicht womöglich verraten konnte.


  


  Die nächsten Nächte gestalteten sich entsprechend langweilig. Der erwartete Angriff erfolgte nicht und Aregas begann daran zu glauben, dass er auch nicht mehr kommen würde. Sie würden am Mittag ihr nächstes Reiseziel erreichen. Ein kleines Dorf namens Ruchfeld, in dem sie vor allem Eisen verkaufen und Getreide einkaufen würden, wie ihm die Zwerge erzählt hatten.


  Ihr Aufenthalt würde ebenfalls kürzer ausfallen als zuletzt, da die Bewohner wenig Wert darauf legten, um Preise zu feilschen. Sie zahlten, was sie für richtig hielten – nicht mehr und nicht weniger. Seine Begleiter fanden das Dorf daher wenig aufheiternd, aber sie waren auf die besondere Getreidesorte angewiesen, die die Bewohner des Dorfes anbauten und die sich in anderen Dörfern teuer verkaufen ließ.


  Aregas war in die erste Schicht eingeteilt und befand sich in der Mitte ihres Nachtlagers. Balidil bestand darauf, angeblich, weil der Elb von dort im Fall der Fälle seinen Bogen besser zum Einsatz bringen konnte, aber Aregas wusste es besser. Wenn er sich am Rand des Lagers befand, war es leichter, ihn zu entführen, bevor die Zwerge reagieren konnten.


  Als ihre Wache sich dem Ende näherte, begann er leise damit, die schlafenden Zwerge für die nächste Schicht zu wecken. Da er sich in der Lagermitte befand, war es einfacher, wenn er das tat, anstatt dass einer der Zwerge vom Rand hereinlief und seinen Posten aufgab.


  Er war gerade bei Orusol angelangt, den er immer als letztes weckte, da der Gardist schneller aufwachte, als die anderen Zwerge, als er ein Röcheln hörte, das von Rodiras Posten an seine Ohren drang.


  Sein Kopf drehte sich in Richtung der Zwergin, die sich mit ihren Händen einen langen und dicken Stock an den Hals hielt und…


  Kein Stock…!


  „ANGRIFF!“, drang plötzlich ein lauter Schrei aus seiner Kehle, ohne dass er eine bewusste Entscheidung gefällt hatte, zu sprechen.


  Im gleichen Moment drang ein dutzend riesiger Gestalten in ihr Lager ein und schlug mit schweren Keulen um sich. Einer der frisch geweckten Zwerge war gerade auf die Beine gesprungen, als er von einer solchen Keule getroffen und mehrere Meter weit durch die Luft geschleudert wurde.


  Aregas blieb keine Zeit zu schauen, wer getroffen worden war und ob er noch lebte. Er klappte seinen Bogen aus und schoss mehrere Pfeile in Richtung der Angreifer, bevor er wusste, was er tat. Sie alle fanden ihr Ziel, aber die hünenhaften Angreifer ließen sich davon nicht beeindrucken.


  Schneller noch als der Elb hatten Orusol und Balidil reagiert. Beide Zwerge drangen mit flammenden Waffen auf einen der Angreifer ein und zwangen ihn in die Knie, wo der Prinz seinem Feind den Kopf abschlug.


  Die anderen Zwerge reagierten nicht ganz so schnell, begannen aber ebenfalls damit, sich zu wehren. Während Aregas weiter Pfeil um Pfeil in Richtung ihrer Feinde sandte, wurde Orusol von einer der schweren Keulen getroffen und durch die Luft geschleudert. Ein lauter Gong wie von einer Glocke begleitete den Einschlag auf die schwere Rüstung des Zwergs. Anders als der erste Getroffene, blieb der Gardist jedoch nicht liegen, sondern war beinahe sofort wieder auf den Beinen, um sich an seinem Angreifer zu rächen und ihm seine flammenschlagende Waffe tief in das ungepanzerte Bein zu rammen.


  Ein lauter Schmerzensschrei begleitete die Wunde und für einen Moment glaubte Aregas, dass sie die Schlacht gewinnen würden. Doch der Gedanke verflog beinahe sofort, als eine schwere Keule von oben auf Orusol niedersauste und ihm den Schädel unter seinem Helm zerschmetterte.


  Boo begann panisch zu quieken. Die Schlacht war verloren. Sie mussten weg.


  Er warf einen letzten Blick auf Balidil und die zwei verbliebenen Zwerge, die er im Dunkeln nicht identifizieren konnte – dann rannte er zum Wagen, griff die Tasche mit der Drachenrolle heraus und floh.


  


  Kapitel 18


  


  Aregas rannte, bis sich die Sonne am Himmel zeigte, dann brach er an einem Zaun zusammen. Seine Beine würden ihn keinen Meter mehr tragen können und sein Atem ging schwer und rasselnd.


  Wie konnte ich sie im Stich lassen?


  Boo kletterte aus seiner Tasche heraus nach oben und leckte ihm über das Gesicht. Die Berührung der kleinen Zunge kitzelte Aregas, aber er war zu schwach, um zu lachen.


  Sie haben ihr Leben für mich riskiert. Und ich…


  Wenn ich geblieben wäre, wäre ich entweder ebenfalls tot oder in den Fängen der Angreifer.


  Er wusste, dass er mit dem Gedanken richtig lag, aber das machte es nicht einfacher zu ertragen. Die Worte ‚Feigling‘ und ‚Verräter‘ schossen ihm wieder und wieder durch den Kopf.


  Als er endlich wieder das Gefühl hatte, genug Kraft in den Beinen zu haben, um sich aufraffen zu können, zog er sich an dem Zaun herauf, gegen den er gesackt war. Wenn sich hier ein Zaun befand, dann musste der irgendwo dazugehören. Niemand baute einen Zaun einfach wild irgendwohin, weil ihm der Sinn danach stand.


  Er konnte hinter ihm jedoch nichts außer hoch gewachsenem Korn sehen. Mühsam kletterte er über den Zaun und schob sich vorsichtig zwischen den Kornstangen hindurch. Wenn er keine Stangen umknickte, dann würden sie ihn vielleicht vor seinen Verfolgern verbergen, von denen er sich sicher war, welche zu haben – und womöglich würde er ja die Farm entdecken, zu der das Feld gehörte, wenn er es hinter sich gelassen hatte.


  Der Gedanke an eine Farm war alles, was ihn aufrecht hielt. Er hatte bei seiner Flucht nicht daran gedacht, seinen Rucksack mit den Vorräten mitzunehmen. Alles, was er bei sich trug, waren seine Waffen, zwei Köcher mit Pfeilen und die dünne Lederrüstung, die er trug. Und natürlich Boo und die Drachenrolle.


  Sie hatte nicht in die Hände ihrer Angreifer fallen dürfen. Wenn der Falsche sie in die Finger bekommen würde… er wusste nicht wieso, aber er war sich sicher, dass großes Unheil auf Foresun zukam, wenn das passierte.


  Wenn nötig, werde ich die Rolle vernichten. Und wenn es das letzte ist, was ich in meinem Leben tue, bevor mich der Tod holt.


  Mit diesem Schwur im Kopf brach er durch den Rand des Feldes hindurch. Seine Vorsicht, keine Kornstangen abzubrechen, war genauso schnell Vergangenheit gewesen wie seine Kräfte, nachdem er ein sich ein paar Meter durch das Feld bewegt hatte.


  Ein kleines Farmhaus tat sich vielleicht zweihundert Meter vor ihm auf. Voller Erleichterung machte er einen Schritt darauf zu – dann brach er vor Erschöpfung zusammen und verlor das Bewusstsein.


  


  Kapitel 19


  


  „Papa, er wird wach“, hörte Aregas die dünne Stimme eines Jungen durch die Schwärze dringen, die ihn umgab.


  Langsam öffnete er seine Augen, schloss sie aber sofort reflexartig wieder. Das Licht war zu hell und tat ihm weh.


  „Wo bin ich?“, fragte er.


  „Was?“, antwortete die Stimme des Jungen.


  „Er hat gefragt, wo er sich befindet“, antwortete eine Männerstimme, vermutlich der Vater des Jungen, „das war elbisch.“


  „Entschuldigung“, bat Aregas in der Gemeinsprache um Verzeihung und öffnete seine Augen diesmal nur langsam, was erfolgreicher war.


  Vor ihm stand ein kleiner Junge mit dreckigem Gesicht und schulterlangen, braunen Haaren. Hinter dem Jungen stand ein Mann, dessen Gesicht dem des Jungen ähnelte, dessen Haare jedoch blond und deutlich kürzer waren.


  Er selbst lag auf einem Bett, mit einer dünnen Decke über sich. Er konnte noch immer das Leder seiner Rüstung an seiner Haut spüren, aber seine Waffen waren verschwunden. Sofort flammte Alarm in ihm auf, aber er gab sich Mühe, das nicht zu zeigen.


  Dass der Mann seinen Sohn hinter sich schob, zeigte ihm, dass er damit wenig Erfolg hatte.


  „Wo bin ich?“, fragte er daher erneut und hoffte, dass eine Unterhaltung seinen Gegenüber beruhigen würde.


  „Auf meiner Farm. Du hast am Rand unseres Feldes gelegen.“


  „Du hast einen Haufen Korn zerstört, weißt du das?“, fragte der Junge vorwurfsvoll. Dann fügte er stolz hinzu: „Ich habe dich gefunden.“


  Langsam richtete Aregas sich im Bett auf.


  „Dann schulde ich dir meinen Dank.“


  Der Junge wurde rot und wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, aber sein Vater schob ihn stattdessen aus dem Raum und schloss die Tür hinter ihm.


  „Wer bist du und warum lagst du vor meinem Feld?“, fragte er mit harter Stimme, als sie allein waren.


  „Mein Name ist… Orusol“, log Aregas, dem auf die Schnelle kein anderer Name einfiel, „meine Karawane wurde von Räubern überfallen und ich bin nur knapp mit dem Leben entkommen.“


  „Ich habe noch nie von einer Karawane von Elben in unserem Gebiet gehört“, entgegnete er skeptisch.


  „Wir bleiben normalerweise unter uns und lassen uns nicht sehen.“ Es war die einzige Antwort, die Aregas einfiel.


  Der blonde Mann nickte und schien mit der Antwort zufrieden. Sie schien in das Bild zu passen, dass er von Elben hatte.


  „Wo wolltet ihr hin?“


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Warum nicht?“ Sofort war Skepsis in die Stimme des Mannes zurückgekehrt.


  Warum nicht? Er brauchte einen Grund. Schnell.


  „Die Elben des Stammes, zu dem wir auf dem Weg waren, leben seit Jahrhunderten abgeschieden und ohne Kontakt zur Außenwelt. Ich kann sie nicht verraten.“


  Aber du hattest kein Problem damit, Balidil, Orusol, Rodira und die restlichen Zwerge zu verraten, schimpfte eine Stimme in seinem Inneren.


  Sein Gastgeber seufzte und öffnete die Tür zum Zimmer.


  „Iria? Du kannst hereinkommen.“


  Eine braunhaarige Frau, die offenbar die Mutter des Jungen war und beinahe elbisch schöne Züge hatte, betrat das Zimmer und stellte eine Karaffe mit Wasser und ein leeres Glas auf einen kleinen Tisch neben Aregas.


  „Trink das“, sagte sie mit glockenheller Stimme, „aber nur langsam. Sonst spuckst du es wieder aus.“


  Dann entfernte sie sich wieder von Aregas, als der seine Hände hob, um nach der Karaffe und dem Glas zu greifen. Langsam goss Aregas sich einen kleinen Schluck von der Flüssigkeit in das Glas und trank.


  Das Wasser war angenehm kühl und fühlte sich weich an, als es seine Kehle hinablief.


  Boo!, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, als er sich gerade einen zweiten Schluck eingießen wollte. Er konnte nicht die Wärme der Rehmaus in seiner Tasche spüren. Wo ist er?


  „Habt ihr meine Rehmaus gesehen?“


  „Billy hat mit ihr gespielt, sie ist vermutlich noch in seinem Zimmer“, antwortete der Mann.


  „Ein ungewöhnliches Haustier“, kommentierte Iria.


  Erleichtert sank Aregas zurück ins Bett. Wenigstens einer seiner Begleiter war noch am Leben.


  Er hätte sich niemals verziehen, wenn Boo etwas zugestoßen wäre.


  


  Am nächsten Morgen fühlte Aregas sich wieder kräftiger. Nicht genug, um seine Reise fortzusetzen, aber es reichte, um den Farmern hier und da etwas zur Hand zu gehen – so lange er sich schonte und es nicht übertrieb.


  Seine Waffen hatten sie ihm wiedergegeben, als er stark genug war, um zu stehen. Offenbar hielten sie ihn nicht für einen wildgewordenen Mörder, der sie alle umbringen würde.


  Billy fragte ihn sogar, ob er schon mal jemanden getötet hatte und wollte ihn dazu drängen, Geschichten seiner Abenteuer zu erzählen. Aber ein warnender Blick seines Vaters, dessen Name Dakoris lautete – Iria nannte ihn einfach nur Dak -, hatte Aregas davon abgehalten darauf einzugehen.


  Als Billy später ins Bett verschwunden war, hatte sich sein Vater dafür bedankt, dass er seinem Sohn keine Flausen ins Ohr gesetzt hatte.


  „Als ich jünger war, bin ich selbst in den Krieg gezogen“, sagte Dakoris unvermittelt, als sie allein waren, „ich möchte meinem Sohn diese Erfahrung ersparen.“


  Aregas nickte zustimmend.


  „Krieg ist niemals schön.“


  „Nein, aber Billy… Die Dorfkinder erzählen sich Heldengeschichten über den Krieg. Billy hat Fantasien entwickelt. Ich habe Sorge, dass er in ein paar Jahren loszieht, um sich einer Miliz oder Armee anzuschließen. So wie ich es getan habe.“


  „Warum erzählst du ihm nicht die Wahrheit darüber, wie der Krieg ist?“


  „Weil ich will, dass er nachts noch schlafen kann.“


  Damit war das Gespräch beendet.


  


  Aregas‘ Nacht war unruhig und von Alpträumen durchtränkt. Immer wieder sah er Rodira, mit dem Pfeil im Hals und Orusol mit seinem zerschmetterten Kopf, die ihm sagten, dass er ein Feigling wäre. Dass er sie zurückgelassen hätte. Er wollte aufwachen und den Träumen entfliehen, doch er konnte nicht. Der Schlaf hatte ihn gefangen und trieb ihn durch seine ganz eigene Welt des Horrors, bis er zu einem Berg kam, der in Flammen stand.


  Goldene, echsenartige Augen beobachteten ihn, als er sich dem Berg näherte. Am Eingang zur Höhle wartete Balidils Gestalt auf ihn und beschimpfte ihn wieder und wieder als Mörder.


  Dann wachte Aregas endlich schweißgebadet auf.


  Von draußen schien schwach die Morgensonne herein und er hörte ein Klopfen an seiner Tür.


  „Orusol?“, hörte er Billys Stimme zwischen den Schlägen durch die Tür hindurch.


  „Ja?“, antwortete der Elb, nachdem er sich gefangen hatte und wieder daran dachte, dass das der falsche Name unter dem er sich vorgestellt hatte.


  Billy öffnete die Tür einen Spalt und steckte seinen Kopf hindurch.


  „Papa sagt, ich soll dich wecken. Ist… Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, alles in Ordnung. Ich habe nur schlecht geträumt. Sag deinem Papa, dass ich gleich da bin. Ich brauche nur einen Moment, um mich anzuziehen.“


  „Okay…“, antwortete Billy skeptisch und ließ Aregas allein.


  


  Als er zum Frühstück kam, war Aregas noch immer etwas aufgewühlt und er war sich sicher, dass man ihm das auch ansah. Aber niemand sagte etwas.


  Vielleicht sehe ich für Menschen ja ganz normal aus?


  Das war zwar möglich, aber er bezweifelte es. Wahrscheinlicher war, dass Billy ihnen bereits gesagt hatte, dass ihr Gast einen Alptraum hatte und sie ihn nicht bedrängen wollten.


  „Ich möchte mich für eure Gastfreundschaft bedanken“, sagte er zum Ende des Frühstücks hin, „werde mich heute aber auch verabschieden. Ich fühle mich wieder kräftiger und…“, er erinnerte sich an die Lüge, die er erzählt hatte, „…und ich muss meinem Stamm erzählen, was geschehen ist.“


  „Bleib bis zum Mittag“, sagte Iria, „dann kann ich dir noch eine Tasche mit Vorräten packen.“


  „Das ist wirklich nicht nötig“, wiegelte Aregas ab, „ich…“


  „Keine Widerrede! Ich entlasse meine Gäste nicht ohne Essen in die Wildnis.“


  Dakoris zuckte unmerklich mit den Schultern und musste ein Lachen unterdrücken.


  „Einverstanden“, sagte Aregas schließlich, „es bringt mir nichts, wenn ich unterwegs verhungere.“


  „Exakt“, stimmte die Hausherrin triumphierend zu.


  


  „Wasser, Brot, gepökeltes Fleisch…“, Iria ging die Liste an Dingen durch, die sie in den Rucksack für Aregas gepackt hatte.


  Als sie mit ihrer Liste am Ende angekommen war, schaute sie ihn zufrieden an.


  „Fertig.“ Sie reichte ihm den schweren Rucksack und er schlang ihn sich über den Rücken. „Komm uns besuchen, wenn du auf dem Rückweg bist.“


  „Das werde ich“, versprach er, bezweifelte aber, dass er das tun würde.


  Seine Reise würde sehr viel länger dauern, als nur einen nahegelegenen Elbenstamm zu besuchen und er wusste nicht, ob er überhaupt zurückkehren würde. Er hatte jedoch nicht vor, das seinen Gastgebern näher zu erklären.


  „Danke für alles und…“


  Ein wütendes Bellen, das halb wie ein Fauchen klang, unterbrach ihn und ließ das Blut in seinen Adern gefrieren.


  „Kommt heraus, ihr kleinen Menschlein. Sonst kommen wir herein“, dröhnte eine tiefe Stimme durch das Haus.


  Dakoris schob die Gardine vor dem Küchenfenster leicht beiseite und sah hinaus.


  „Orks.“ Bei dem Wort warf er einen Blick auf Aregas, „Freunde von dir?“


  Der Elb schüttelte langsam den Kopf.


  „Aber auf der Jagd nach dir.“ Es war keine Frage, daher sparte Aregas sich eine Antwort.


  „Du bleibst hier“, sagte Dakoris zu Aregas, dann sah er zu Billy und Iria, „und ihr auch.“


  Er griff sich ein altes, aber gut gepflegt aussehendes, Schwert vom Schrank neben der Tür und trat hinaus zu der Gruppe von Orks.


  Aregas achtete nicht darauf, was gesprochen wurde, sondern ging in sein Zimmer, um sich seine Waffen, die Drachenrolle und Boo zu holen.


  „Ihr bleibt hier!“, befahl er den beiden im Haus verbliebenen Menschen mit leiser Stimme, dann stahl er sich durch das Fenster hinaus und in Richtung des Feldes.


  Die Orks hatten sich vor dem Farmhaus versammelt und offenbar keine Wachen an der Rückseite postiert. Aregas konnte also unbemerkt verschwinden.


  Ich kann die Menschen nicht so zurücklassen. Wenn die Orks herausfinden, dass sie mir geholfen haben…


  Er hatte bereits die Zwerge geopfert, um sein Überleben zu sichern. Die hatten jedoch gewusst, worauf sie sich einließen, als sie mit ihm weitergezogen waren. Diese Familie allerdings… sie haben einfach nur einen Fremden bei sich aufgenommen und ihm geholfen. Das konnte er ihnen nicht mit ihrem Tod vergelten.


  Er drehte um und schlug sich durch die Felder an die Front des kleinen Hauses, wo er die Orks und Dakoris unbemerkt beobachtete.


  Es handelte sich um sechs Orks und drei Wargs. Zwei der wolfsähnlichen Echsenkreaturen hatten schwarzes Fell, wie der, dem sie zuvor begegnet waren, die andere war braun. Aregas vermutete, dass die Orks jeweils zu zweit auf den Tieren ritten, um schneller voranzukommen.


  Er konnte nicht hören, was gesprochen wurde, es war aber unverkennbar, dass die Orks versuchten, Dakoris einzuschüchtern. Der größte der Orks stand vor dem deutlich kleineren Menschen und sah auf ihn hinunter, während er seine Hand bedrohlich am Schwertgriff hielt. Zu Aregas‘ Überraschung hatte er das Schwert nicht gezogen, obwohl Dakoris seine Waffe offen in der Hand führte.


  „Wo ist er?“, hörte er den Ork brüllen, als dieser dem Mann vor sich einen Tritt verpasste und ihn nach hinten gegen die Haustür schleuderte.


  Dakoris wollte sich aufrichten und seinen größeren Gegner angreifen, aber das konnte Aregas nicht zulassen.


  Er ließ den Pfeil los, den er bereits im Bogen gespannt hatte und schickte ihn auf den Weg. Er bohrte sich von hinten durch den Kopf des Orks, - Hoffentlich ist er durchgedrungen – der tot zusammensackte.


  Bevor er weitere Pfeile gegen die Orks sandte, schickte er je zwei in die Köpfe der schwarzen Wargs. Jetzt hatten die Orks seinen Standpunkt ausgemacht und hetzten in seine Richtung. Nur einer von ihnen zog seinen eigenen Bogen, doch bevor er einen Pfeil in die Richtung des Elben schicken konnte, war er bereits tot.


  Nur einer der Orks schaffte es lebend bis zu Aregas vorzudringen. Sein viel zu breites Schwert sauste nieder, doch der Elb parierte es mit dem Bogen und versetzte seinem Angreifer einen Tritt in den Unterleib. Man musste ihm zugestehen, dass er von dem Treffer nicht zusammensackte, sondern nur einen kurzen Schmerzensschrei von sich gab, aber der Moment war alles, was Aregas benötigte.


  Er rammte seinem Feind einen Pfeil mit der Hand ins linke Auge und setzte seinem Leben ein Ende.


  Langsam ging Aregas zu Dakoris hinüber, der ihn voller Ehrfurcht anstarrte.


  „Das war…“


  Bevor der Mann seinen Satz beenden konnte, hatte Aregas seinen Bogen gespannt und ihm einen Pfeil in die Schulter geschossen. Aus dem Inneren des Hauses hörte er wütende Schreie, aber in den Augen des Kriegsveteranen las er Erkennen.


  „Wenn mehr kommen, dann sage ich ihnen, ein wahnsinniger Elb hätte die Orks und mich angegriffen. Ich konnte mich ins Haus retten.“


  „Du hast keinen von ihnen mit dem Schwert verwundet?“


  „Nein.“


  „Sehr gut. Ich hoffe, dass sie es dir abkaufen. Falls nicht… schick Billy und Iria zu einem Nachbarn. Wenn mehr von ihnen kommen, dann sollten sie nicht hier sein.“


  Er sah zu dem Ork, den er als erstes getötet hatte. Der Pfeil stand an der Stirn mehrere Zentimeter heraus. Wenn er ihn hinauszog, würde niemand merken, dass er den Ork von hinten niedergeschossen hatte. Es würde aussehen, als hätte er in Richtung des Elbs geschaut, als er gestorben war.


  Es dürfte kein Verdacht auf Dakoris und seine Familie fallen.


  „Was ist mit dem Warg?“, fragte der Mensch und deutete auf das überlebende Tier, das sie neugierig beobachtete.


  Aregas antwortete mit einem verschmitzten Grinsen.


  „Ich habe gelernt, wie man Einhörner reitet. Wie unterschiedlich kann das schon sein?“


  


  Kapitel 20


  


  Nach mehreren Tagen auf dem Rücken des Wargs war Aregas sich einer Sache sicher: Das Reiten von Wargs und Einhörnern waren zwei grundverschiedene Dinge.


  Konnte man auf einem Einhorn auch ohne Sattel angenehm sitzen, war der sattellose Warg eine Belastung und Aregas tat schnell der gesamte Unterkörper weh. Immerhin wurde die Reise angenehmer, je schneller das Tier rannte, aber nicht jeder Untergrund erlaubte einen Sprint und irgendwann ging dem Warg auch die Kraft aus. Hier kam noch ein Unterschied zum Tragen, der diesmal jedoch zu Gunsten des Wargs ausfiel: Er hatte deutlich höhere Ausdauer als jedes Einhorn, das Aregas jemals geritten war.


  Zugegebenermaßen war er auch niemals auf einem Einhorn geritten, das in der freien Natur lebte, sondern nur auf Stalltieren, für die man in den Baumkronen spezielle Auslaufbereiche hergerichtet hatte. Vielleicht war ein wildes Einhorn ja weitaus ausdauernder.


  Er hatte Ruchfeld gemieden, da er vermutet hatte, dass seine Verfolger damit rechneten, dass er das Dorf aufsuchte und war stattdessen einige Tage nach Osten gereist, bevor er wieder in Richtung Norden eingeschwenkt war. Von den Straßen hatte er sich dabei, soweit das möglich war, ferngehalten. Er hatte sich jedoch vorgenommen, die nächste Straße nicht wieder direkt zu verlassen, sondern ihr zu ihrem Ziel zu folgen. Womöglich fand er dort in einem Dorf ja einen Sattler, der ihm ordentliches Reitgeschirr für den Warg fertigen konnte. Schlichte Lederriemen, mit denen man lediglich lenken konnte, mochten womöglich dem Reitstil der Orks gerecht werden, Aregas brauchte jedoch mehr. Boo schien es anders zu gehen, sein kleiner Begleiter hatte sich auf dem Kopf des Wargs eingenistet und schlief dort entweder oder betrachtete die Umgebung, wie sie an ihnen vorbeiflog.


  


  Am Nachmittag fand er endlich wieder eine Straße. Sie verlief Richtung Nordwesten, was seinem Ziel immer noch nahe genug kam, also folgte er ihr.


  Wann immer er vor sich Reisende sah, verließ er die Straße und begab sich weit genug außer Sichtweite, damit niemand ihn und sein ungewöhnliches Reittier identifizieren konnte. Sorgen darum, dass er von hinten eingeholt werden könnte, machte er sich nicht – dafür war der Warg zu schnell unterwegs. Reisende müssten ebenfalls auf einem solchen Tier reiten, um sich ihm zu nähern – was er für ausgeschlossen hielt. Und selbst die Orks ritten offenbar zu zweit auf ihnen, was sie ausbremsen dürfte. Aregas ging nicht davon aus, dass sie wussten, wo er sich befand.


  


  Als es Abend wurde, fing er an, Ausschau nach einem geeigneten Unterschlupf zu halten. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie über die karge Landschaft sausten, war das alles andere als einfach. Er hatte es bislang dennoch immer geschafft und im Notfall sah der Warg auch in der Nacht noch gut genug, um sicher zu laufen – das hatte er in den ersten Nächten nach seiner Flucht von der Farm festgestellt. Sein erbeutetes Reittier war Hindernissen ausgewichen, die er selbst zu spät – teilweise auch gar nicht – gesehen hatte, um einen Zusammenstoß noch verhindern zu können.


  Aregas hatte sich bereits darauf eingestellt, diese Nacht keinen Unterschlupf zu finden, als er am Horizont schwache Lichter erblickte.


  Habe ich ein Dorf gefunden oder sind das Lagerfeuer?


  Er beschloss, dass er das nur herausfinden konnte, wenn er sich ihnen näherte. Die Nacht würde dabei Schutz bieten, sodass man ihn erst deutlich später, als am helllichten Tag, bemerken würde.


  In unregelmäßigen Abständen begannen die Lichter zu erlöschen, was er als Zeichen sah, dass es sich um ein Dorf handelte, dessen Bewohner schlafen gingen und nicht um ein Lager, in dem Nachtruhe einkehrte. Als er das erste Hausdach, schwach beleuchtet vom letzten noch brennenden Licht, erkennen konnte, sah er seine Vermutung als bestätigt.


  Jetzt musste das Dorf nur noch einen Sattler besitzen – oder jemanden, der bereit war, ihm einen Sattel in der richtigen Größe zu verkaufen. Er hatte wenig Hoffnung, dass Letzteres der Fall war. Menschen – die in diesen Gefilden am Verbreitetsten waren, wenn er sich die Reisenden auf der Straße ansah – ritten auf Pferden, die wesentlich schmalere Schultern besaßen als sein Warg.


  Er stoppte sein Tier wenige hundert Meter vom Rand des Dorfes entfernt und befahl ihm, auf ihn zu warten. Aregas wollte sich sein Ziel unauffällig ansehen. Wenn er auf dem Warg in das Dorf einreiten würde, dann wäre es um jegliche Unauffälligkeit geschehen. Selbst, wenn die Bewohner mit Orks zu tun hatten und den Anblick der wolfs- und echsenähnlichen Kreaturen gewohnt wären, ein Elb auf einem solchen Tier war sicher alles andere als alltäglich.


  Boo ließ er ebenfalls zurück. Die Rehmaus schlief tief und fest auf dem Kopf des Wargs und Aregas wollte sie nicht wecken.


  


  Das Dorf war sehr beschaulich. Insgesamt zählte er nicht ganz drei Dutzend Häuser, die alle seltsam groß wirkten. Die Fenster begannen auf Höhe seines Kinns und die Türen waren hoch genug, dass er hätte springen müssen, um das obere Ende des Türrahmens mit den Fingerspitzen berühren zu können.


  Unter den Gebäuden befanden sich eine Taverne und ein paar Geschäfte, die meist in die Wohnhäuser integriert waren. Zu seiner Zufriedenheit konnte er über einem der Geschäfte ein Schild mit einem Sattel darauf ausmachen, auch wenn er die Schrift selbst nicht lesen konnte.


  Das letzte verbliebene Licht schien aus einem Haus am Dorfrand, in dem eine Familie zu wohnen schien – das Spielzeug im Gras hinter dem Haus deutete darauf hin. Er hatte sich dem Gebäude von hinten genähert, um nicht zufällig auf einen Bewohner zu treffen, der es verließ. Es war besser, wenn er seine ersten Erkundungen unbemerkt hinter sich bringen konnte.


  Die Wege des Dorfes waren verlassen, er konnte noch nicht mal Wachen entdecken, die das Dorf, im Falle eines Überfalls, warnen konnten. Entweder waren die Dorfbewohner sehr dumm oder das Dorf war aus unerfindlichen Gründen sicher vor Räubern. Aregas hoffte, dass es Dummheit war, denn wenn das Dorf durch irgendetwas geschützt wurde, dann musste es etwas sein, vor dem sich Räuber zu Recht fürchteten – und er hatte kein Interesse daran, herauszufinden was das war.


  Von der Vorderseite des Hauses hörte er eine sich öffnende Tür. Vorsichtig schlich er um das Gebäude herum, um einen Blick auf die Bewohner werfen zu können. In der Tür stand ein Paar und küsste sich, während es offenbar dabei war, sich zu verabschieden. Mit dem Anblick des Paares war auch die Frage beantwortet, warum das Dorf keine Wachen brauchte und warum die Häuser derart seltsam groß wirkten: Das Dorf wurde von Trollen bewohnt.


  


  Trolle waren knapp zweieinhalb Meter groß, breitschultrig, muskulös, mit langen Armen, die fast bis auf den Boden reichten, und langen Nasen. Angeblich reichte ihre Hautfarbe von schneeweiß, über grün bis schwarz, aber das einzige, was Aregas im Dunkeln sicher hatte sagen können war, dass sie nicht weiß gewesen waren.


  Warum ausgerechnet Trolle?


  Er hatte wenig Gutes über sie gehört. Trolle waren wegen ihrer Kampfkraft und Widerstandsfähigkeit gefürchtet und er hatte allerlei gruselige Geschichten über sie gehört. Wenn das, was Balidil ihm über die alten Elben erzählt hatte allerdings richtig war, dann stimmten die Geschichten seines Volkes nicht unbedingt immer mit der Realität überein.


  Angeblich brauchte man Feuer oder Gift, um einen Troll zu töten. Ihm einen Pfeil in den Kopf zu schießen oder diesen abzuschlagen half angeblich nicht. Zumindest diesen Teil der Geschichten hielt Aregas unumwunden für Fantasie. Kein Wesen überlebte, wenn man ihm den Kopf abschlug.


  Was die restlichen Geschichten anging… er hatte die beiden Trolle gesehen. Auch wenn sie nicht in Rüstungen gesteckt, sondern schlichte Gewänder getragen hatten, so hatten sie doch einschüchternd genug gewirkt. Er hatte definitiv nicht vor, sich mit einem Troll anzulegen und herauszufinden, ob sie tatsächlich derart gefährlich waren.


  Konnte er es wagen, in das Dorf zu reiten und einen Sattel zu kaufen? Sollte er es zu Fuß betreten und einen Sattel kaufen, von dem er nicht testen konnte, ob er auf seinen Warg passte? Oder sollte er das Dorf umgehen und darauf hoffen, ein anderes zu finden?


  Und wenn kein weiteres Dorf kommt oder es wieder von Trollen bewohnt wird? Ich brauche einen Sattel, sonst kann ich nicht mehr lange reiten oder kämpfen, weil die Schmerzen zu schlimm werden. Und ein Sattel der nicht passt, hilft mir auch nicht.


  Damit war es entschieden, er würde am nächsten Morgen in das Dorf reiten und hoffen, dass die Kunde über den Elb auf dem Warg nicht zu weit drang, damit seine Verfolger ihn nicht aufspüren konnten.


  Die Nacht würde er hier verbringen. Iria hatte ihm ein kleines Zelt mitgegeben, das er aufschlagen konnte. Es war zwar weniger warm und komplizierter aufzubauen als das elbische Zelt, das er vorher besessen hatte, aber immer noch besser als nichts.


  


  Kapitel 21


  


  Der Sattler beäugte Aregas skeptisch. Er war kaum größer als der Elb, für einen Troll damit ausgesprochen klein, hatte eine schneeweiße Hautfarbe und rote Augen.


  „Das ist dein Warg?“


  „Ja“, antwortete Aregas knapp und unterdrückte einen sarkastischen Kommentar. Er wollte nicht herausfinden, wie temperamentvoll der Troll sein konnte.


  „Und ich sehe, du brauchst einen Sattel.“


  „Ja“, genauso knapp, wie zuvor.


  „Hast du Gold?“


  Aregas fischte ein paar Münzen aus einer Tasche und legte sie dem Troll auf den Tresen. Er hoffte, dass das genug war, viel Gold hatte er nicht mehr übrig. Der Großteil seines Vermögens war mit dem Rest seiner Ausrüstung verloren gegangen und er hatte nur noch, was er bei dem Überfall am Körper getragen hatte.


  Das gierige Grinsen des Trolls sagte Aregas alles, was er wissen musste: Die Münzen waren weitaus mehr gewesen, als der Sattler von sich aus verlangt hätte.


  Rodira würde mich dafür ausschimpfen, dass ich mir keine Verhandlungsposition gesichert, sondern einfach nur Münzen auf den Tisch geworfen habe.


  Beim Gedanken an die Zwergin wurde er von Trauer und Schuldgefühlen beinahe überwältigt. Er musste sich Mühe geben, seine Gefühle vor dem Troll zu verbergen. Der Eindruck, dass er etwas zu verbergen hätte – und den konnten Schuldgefühle sehr schnell auslösen – wäre in der Lage den Preis des Sattels in die Höhe zu treiben. Er wandte sich also ab und zog durch das Dorf, um auf andere Gedanken zu kommen.


  Als er eine halbe Stunde später zurückkam überreichte der Troll ihm einen Sattel, der perfekt saß und auf dem er gemütlich sitzen konnte. Wenigstens hatte sich die Goldverschwendung gelohnt.


  


  Die nächsten Tage verliefen relativ ereignislos. Aregas‘ Vorräte gingen zur Neige und er begann damit, sich Nahrung zu suchen. Er hatte das so lange wie möglich hinausgezögert, da die Suche nach essbaren Pflanzen und die Jagd nach Tieren ihn ausbremste, aber nun hatte er keine Wahl mehr. Im Trolldorf hatte er sich mit neuen Lebensmitteln eindecken wollen, aber das, was man ihm dort als essbar verkaufen wollte, hätte er nicht mal hinuntergewürgt, wenn er ansonsten verhungert wäre.


  Die Landschaft um ihn herum hatte sich von ebener Fläche zu hügeligem Gelände mit seltsam aussehenden lila Sträuchern gewandelt. Er hatte die Beeren an den Sträuchern gemieden, bis er einen Hasen gesehen hatte, der sie aß. Daraufhin hatte er den Hasen geschossen und die Beeren probiert.


  Sie schmeckten süßlich und stillten seinen Hunger weitaus schneller, als ihre kleine Größe hatte vermuten lassen.


  Am Morgen des vierten Tages entdeckte er eine Staubwolke am Horizont, die sich ihm schnell zu nähern schien. Zu schnell, als dass es Händler oder Pferde sein konnten.


  Orks. Sie haben mich gefunden. Verfluchte Trolle!


  Hastig packte er zusammen und schwang sich auf seinen Warg, um die Flucht zu ergreifen.


  Während sein Reittier über die Hügel hetzte, schaute Aregas immer wieder über seine Schulter nach hinten. Die Staubwolke kam ihm nicht mehr näher, aber er schien sie auch nicht abschütteln zu können.


  Seine Flucht trieb ihn weiter in Richtung seines Ziels, was ihm nicht gefiel. Er wollte nicht, dass seine Verfolger wussten, wo er hin wollte, aber er befürchtete, dass sie ihn schneller einholen würden, wenn er nach Osten oder Westen abdrehen würde. Geradeaus war seine einzige Chance. Er wusste aber auch, dass er nicht ewig fliehen konnte.


  Auch wenn sein Warg sicher noch lange rennen konnte, er selbst würde irgendwann essen und trinken müssen – und er hatte nur noch genug Vorräte im Rucksack, um frühstücken zu können. Er war nicht davon ausgegangen, seinen Morgen mit einer wilden Flucht zu beginnen.


  Vorsichtig schwang er seinen Rucksack nach vorne, um etwas zu Essen herauszuholen und seinen knurrenden Magen zu beruhigen, aber als er gerade die Beeren in der Hand hielt, wich der Warg einem Stein aus und Aregas verlor den Halt. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich am Sattel festzukrallen, aber die kleine Tasche mit den Beeren war verloren.


  Seinen Magen ignorierend schwang er den Rucksack wieder nach hinten. Ihm war nicht geholfen, wenn er seinen Hunger stillte, nur um dabei umzukommen. Er trat dem Warg in die Seite, um ihn schneller anzutreiben, was das Tier mit einem wilden Bellen beantwortete – dann aber tatsächlich schneller rannte.


  Mit einem Mal blieb der Warg stehen und Aregas wäre fast nach vorne aus dem Sattel geschleudert worden, weil er gerade nach hinten nach seinen Verfolgern geschaut hatte. Er wollte das Tier wütend anbrüllen, aber seine Wut blieb ihm im Hals stecken.


  Vor ihm tat sich ein riesiger Krater auf, dessen Ränder steil bergab gingen. Es hätten nicht mehr viele Schritte gefehlt und sie wären in die Tiefe gestürzt.


  Aregas sah sich nach links und rechts um, konnte die Ränder des Kraters jedoch nicht entdecken, das gleiche galt für die gegenüberliegende Seite.


  Ich habe keine Zeit dafür. Wenn die Orks mich einholen… Beim letzten Mal hatte ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite, das habe ich diesmal nicht.


  Einige hundert Meter links von sich sah er etwas, was wie ein Pfad in die Tiefe aussah. Da er keine andere Möglichkeit sah, lenkte er den Warg in die Richtung des Pfades und hoffte, dass er nicht irgendwann mitten im Nichts enden würde.


  


  Kapitel 22


  


  „Weiter!“, wieder und wieder trat Aregas dem Warg in die Seiten, aber das Reittier weigerte sich, einen Fuß auf den Pfad zu setzen, der sie in die Tiefe führen würde.


  Ein Blick über seine Schulter zeigte ihm, dass die Staubwolke näher kam. Er konnte mindestens ein Dutzend Wargs ausmachen – und wer wusste schon, wie viele noch dahinter folgten.


  „Lauf! Verdammt nochmal. LAUF!“


  Es half nichts.


  Verzweifelt legte Aregas dem Tier eine Hand unter das rechte Ohr und ging mit dem Mund direkt daran.


  „Lauf!“, flüsterte er.


  Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Gefühl, als würde sich etwas an seinen Fingern entladen, als wenn er das Fell des Tieres zu lange gestreichelt hätte – dann lief der Warg.


  Mit einer Geschwindigkeit, als hätte es die vormalige Weigerung nicht gegeben, jagten sie plötzlich den Pfad hinunter und immer tiefer in den Krater. Immer wieder war der Pfad durch abgestürzte Teile unterbrochen, die der Warg jedoch mit sicheren Sprüngen überwand.


  „Guter Junge. Guter Junge“, sagte Aregas immer und immer wieder, während er sein Reittier unter dem Ohr kraulte.


  Hinter sich hörte er ein metallisches Scheppern und riss seinen Kopf herum. Er konnte nicht sehen, was genau das Geräusch verursacht hatte, aber das musste er auch nicht. Als er seinen Blick zum Rand des Kraters wandern ließ, sah er vielleicht zwei Dutzend berittene Orks. Knapp die Hälfte von ihnen hatte ihre Bögen gespannt und sandte Pfeile in seine Richtung. Die Anderen versuchten, ihre Wargs auf den Pfad zu lenken, aber die Tiere weigerten sich genauso, wie seines es anfangs getan hatte.


  Und ich habe noch nicht mal einen Namen für dich.


  Er konnte nicht sagen, warum er gerade jetzt diesen Gedanken hatte, aber er wurde stärker und stärker in seinem Kopf, bis er beinahe seinen gesamten Verstand einnahm. Den kleinen Rest an Aufmerksamkeit, der ihm noch geblieben war, verbrauchte er darauf, auf die heransurrenden Pfeile zu achten.


  Einige kamen ihm nahe, aber keiner traf. Der verschlungene Pfad und die hohe Geschwindigkeit des Wargs schienen einen perfekten Schutz zu bieten.


  Agumewt!


  Für einen Moment verwirrte ihn der altelbische Begriff, der mit unbändiger Macht in seine Gedanken gedrungen war. Doch dann realisierte er, was er war. Der Name für seinen Warg.


  Agumewt bedeutete so viel, wie verwegen oder kühn. Es war ein passender Name für einen Warg, der sich getraut hatte, was sich offenbar keiner seiner Artgenossen traute.


  „Agumewt“, sprach Aregas das Wort aus.


  Und der Warg bellte bestätigend, als würde er dem Namen zustimmen.


  Langsam wurden die Pfeile um ihn herum weniger. Zwar konnte er noch immer vereinzelte Einschläge in seiner Nähe hören, aber ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass die meisten Pfeile zu kurz gingen und die meisten Schützen den Beschuss offenbar eingestellt hatten. Entweder war ihnen die Munition ausgegangen oder sie hatten aufgegeben. Egal was von beidem der Fall war, Aregas konnte sich entspannen und zum ersten Mal einen Blick auf seine Umgebung richten.


  Am Kraterrand konnte er Höhlen erkennen, die zu gleichmäßig geformt waren, um natürlichen Ursprungs zu sein. Jemand musste sie in die Kraterwand geschlagen haben. Das gleiche galt für den Pfad, auf dem er ritt. Wenn man von den abgebrochenen Stellen absah, war er zu glatt und gleichmäßig breit, um natürlich entstanden zu sein. Jemand hatte ihn angelegt.


  Immer wieder kam er an Höhleneingängen vorbei, die offenbar entlang des Pfads angelegt worden waren. Aregas versuchte immer wieder einen Blick in eine der Höhlen zu erhaschen, aber Agumewt raste dafür zu schnell an ihnen vorbei.


  Je tiefer sie kamen, desto mehr Höhleneingänge konnte Aregas sehen. Und etwas Anderes mischte sich in den tieferen Ebenen noch dazu: Skelette. Er hatte nie viel Zeit sie zu studieren, aber er war sich sicher, dass es sich bei manchen von ihnen um die skelettierten Überreste von Zwergen handelte.


  Heißt das…? Ich befinde mich im Krater eines der Berge, die die Zwerge in die Luft erhoben haben. Die Höhlen sind keine Höhlen es sind Stollen.


  Stollen des alten Zwergenreichs, das einst unter Foresun existiert hat.


  Die Stollen wurden nicht entlang des Pfads angelegt, der Pfad wurde entlang der Stollen angelegt. Die Zwerge wollten noch immer in der Lage sein, in ihr altes Reich zu gelangen, nachdem die Berge als Zugänge weggefallen waren.


  Was die Frage aufwarf, warum sie das wollten. Was gab es in den alten Gängen, das sie nicht hatten mitnehmen können? Und wichtiger noch: Was gab es hier unten, vor dem sich die Wargs gefürchtet hatten? Sowohl Agumewt als auch die Tiere der Orks hatten sich geweigert, auch nur einen Fuß auf den Pfad zu setzen.


  Das Licht im Krater wurde schnell weniger und Aregas beschloss, dass er nicht bei Nacht durch ihn reiten wollte. So sicher Agumewt sich auch bewegte, ein falscher Schritt und sie würden in die Tiefe stürzen.


  Als sie sich dem nächsten Stollen näherten, ließ Aregas sein Reittier langsamer werden und stieg ab. Hier würden sie nächtigen. Der Stollen sollte sie vor neugierigen Augen schützen, falls die Orks ihre Tiere doch noch dazu gebracht hatten, sich in den Krater zu begeben.


  Am Eingang zum Stollen sträubte Agumewt sich anfangs wieder, ließ sich aber genauso dazu bewegen, den Stollen zu betreten, wie er sich zuvor dazu hatte bewegen lassen, den Krater hinabzusteigen: Aregas streichelte dem Warg kurz über den Kopf und sagte ihm, dass er folgen solle. Sie begaben sich mehrere Meter in den Stollen hinein, bis er sich sicher war, dass sie von Dunkelheit eingehüllt waren, dann setzte er sich nieder und Agumewt tat es ihm nach. Zwar konnte Aregas nicht sehen, was der Warg tat, aber es war unüberhörbar, wie der schwere Körper sich senkte und den Boden berührte. Ein leises Klackern, wie von kleinen Stöckchen, die auf den Boden rieselten sagte ihm, dass Boo vom Kopf des größeren Tieres geklettert war und zu ihm herüber kam.


  Aregas begann sich zu entspannen. Nachdem er den ganzen Tag erst über die Hügel und dann in den Krater geflohen war, war ein Moment der Ruhe etwas Köstliches. Doch mit der Ruhe kam auch der Hunger. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen und sein Magen begann laut zu knurren. Der von den Wänden wiederhallende Schall ließ den Elb kurz zusammenzucken und auch Agumewt begann leise zu knurren.


  Er nahm seinen Rucksack zur Hand, den er neben sich abgestellt hatte, und begann im Dunkeln darin zu wühlen. Zwar hatte er die kleine Tasche mit den Beeren darin verloren, aber irgendwo mussten sich noch ein paar Reste eines gebratenen Hasen befinden. Wenn er nur etwas sehen könnte…


  Ha!


  Seine Finger schlossen sich um den Lederbeutel, in dem er die Reste aufbewahrte. Er zog sie heraus und warf Agumewt ein paar Stücke zu, die der Warg offenbar aus der Luft schnappte – Aregas hörte sie nie auf dem Boden aufschlagen, aber das Tier leise kauen. Boo legte er ebenfalls ein kleines Stück auf den Boden und er selbst aß den Rest. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die kleine Rehmaus sonderlich glücklich mit Ihrem Abendessen war, aber in der Not aß der Teufel bekanntlich Fliegen.


  Als er gegessen hatte, verteilte er noch etwas Wasser, dann legte er den Kopf auf den Rucksack und versuchte zu schlafen. Es dauerte lange, bis es ihm endlich gelang.


  


  ******


  


  Ihre Robe hing nur noch in Fetzen von ihr herunter. Darunter hatte sie wenig an gehabt, da es am ein warmer Tag gewesen war, als sie sich mit ihrem Komplizen getroffen hatte. So war die dünne Kleidung längst vollständig zerstört und sie war unter den Resten der Robe nackt.


  „Du beweist bemerkenswerte Widerstandskräfte“, hörte sie eine Stimme hinter sich, konnte sie aber niemandem zuordnen.


  Sie wusste, sie hatte sie schon einmal gehört, wusste aber nicht, wann und wo.


  Während der Folter. Er hat mir Fragen gestellt?


  Hatte er das? Sie war sich nicht sicher. Aber es machte Sinn. Wo sonst sollte sie die Stimme gehört haben? Ihr Leben bestand nur noch aus Schmerzen und Fragen. Schmerzen und Fragen. Immer und immer wieder.


  Es hatte sie all ihre Kraft gekostet, die Fragen nicht zu beantworten und nun hatte sie das Gefühl, dass ihr Verstand in kleine Teile zerbrach.


  Was ist bemerkenswert?


  Er hatte irgendetwas gesagt, was er bemerkenswert fand. Aber was war es gewesen? Hatte es etwas mit ihr zu tun?


  Etwas glitt sanft ihre Wirbelsäule hinunter. Das Gefühl war angenehm und beinahe beruhigend – bis es plötzlich mit brennender Hitze explodierte und sie vor Schmerzen aufschreien ließ.


  „Warum habt ihr meinen Neffen verbannen lassen? Was habt ihr mit ihm vor?“


  „Blumen. So bunt…“, hörte sie eine Stimme, die unmöglich ihre eigene sein konnte – und dennoch spürte sie, wie ihr Mund sich bewegte und die Worte formte.


  Etwas schien in ihrem Kopf zu ziehen, als wenn es ihr Gehirn von innen nach außen kehrte – dann wurde die Welt vor ihren Augen schwarz.


  


  ******


  


  Frustriert sah Erendo die bewusstlose Elbin an, die in ihren Fesseln vor ihm an ein hölzernes Gerüst gebunden war.


  Er hatte nicht gelogen, als er ihre Widerstandskräfte als beeindruckend bezeichnet hatte. Sie hatte Folter widerstanden, die selbst Orks gefügig gemacht hätte. Aber was hatte er erwartet?


  Die Frau war eine Psychopathin. Sie hatte ihre eigene Tochter in den Abgrund gestoßen und versucht sie zu töten, weil sie ihrer Verschwörung rund um seinen Neffen auf die Schliche gekommen war.


  Er würde sich für sie etwas Neues einfallen lassen müssen.


  


  Kapitel 23


  


  Als Aregas am nächsten Morgen aufwachte, fühlte er sich steif und verspannt. Vor lauter Müdigkeit hatte er vergessen, sich eine Unterlage auszulegen, um nicht auf dem kalten und harten Boden des Stollens zu schlafen.


  Selbst wenn er davon absah, war sein Schlaf wenig erholsam. Ihn hatten Alpträume geplagt gewesen, wenn auch nicht dieselben, wie auf der Farm. Irgendetwas von einem Inferno, das über Foresun hereingebrochen und tausende von Leben gekostet hatte. Immer und immer wieder hatte er diesen Traum gehabt, nicht in der Lage aus ihm aufzuwachen – so sehr er es auch versucht hatte.


  Mühsam stand er auf und streckte sich. Bei jeder Bewegung knackte es in seinen Knochen und er hatte das Gefühl, um Jahrzehnte gealtert zu sein. Keinen Meter neben sich erhob sich Agumewt auf seine vier Pfoten und streckte sich ebenfalls, dem Warg schien der raue Untergrund wenig ausgemacht zu haben. Auch Boo wirkte frisch und erholt, aber die kleine Rehmaus hatte auch den besten und vermutlich gemütlichsten Schlafplatz gehabt: Auf dem Kopf seines deutlich größeren Freundes, in dessen Fell gekuschelt.


  Das hereinfallende Licht gab Aregas die Gelegenheit, den Stollen näher zu studieren. Die Wände waren schwarz und glänzten leicht silbern, womöglich dadurch, dass sie glatt geschliffen waren, aber Aregas vermutete, dass es ebenfalls am Gestein lag. Das Licht der Morgensonne wurde von ihnen reflektiert und ließ es in dem Stollen heller erscheinen, als es draußen war. Man würde den Gang mit nur einer einzigen Fackel hell erleuchten können.


  Die Zwerge haben sich Mühe gegeben. Wenn sie jeden einzelnen Stollen derart bearbeitet haben… Die Zeit die das gekostet haben musste…


  Aregas konnte sich nicht vorstellen, warum ein Volk derart viel Zeit in unterirdische Stollen investieren sollte. Angeblich gab es ein ganzes Netzwerk dieser Gänge unter Foresun und den Bergen, in denen die Zwerge einst gehaust hatten und es heute noch immer taten…


  Sie müssen Jahrhunderte damit verbracht haben, die Stollen zu perfektionieren. Warum haben sie all das aufgegeben?


  Wenn Balidil und seine Begleiter noch leben würden, dann könnte er sie fragen. Aber so… Er würde womöglich niemals eine Antwort auf diese Frage bekommen.


  Sein knurrender Magen riss ihn aus seinen Gedanken, aber er hatte nichts mehr übrig, das er essen konnte.


  „Agumewt, Zeit, dass wir weiterreiten.“


  Der Warg folgte Aregas aus dem Stollen heraus und der Elb nahm sich einige Sekunden, um sich im Krater umzuschauen. Sie hatte es am Tag vorher beinahe bis auf den Grund geschafft. Er konnte ihn vielleicht hundert Meter unter sich sehen. Überall lag Schutt, der durch lange und zum Teil spitze Gesteinsbrocken durchbrochen wurde, die sich gen Himmel reckten. Die Brocken wirkten geschliffen, wie die Wände des Stollens und stachen dadurch aus dem restlichen Schutt hervor. Hatten die Zwerge sie geschaffen?


  Zwischen mehreren der lose liegenden Brocken konnte Aregas Gerippe erkennen, die zum Teil unter ihnen hervorkamen oder auf ihnen lagen. Aus der Entfernung konnte er die meisten der Gerippe nicht klar erkennen, nur eines war groß genug, damit Aregas es hätte identifizieren können, wenn er die Spezies gekannt hätte. Das Wesen musste einst über zehn Meter groß gewesen sein. Auf dem Rücken konnte er die Reste von Flügeln erkennen und aus seinem Kopf kamen vier Hörner hervor.


  Wie können die Knochen über so lange Zeit unangetastet liegen geblieben sein?


  Wildtiere hätten sie längst davontragen müssen. Dann erinnerte er sich, dass Agumewt zuerst nicht in den Krater gewollt hatte, als wenn ihm etwas Angst gemacht hätte. Ging es den anderen Tieren genauso? Aber wenn ja, was konnte selbst einen Warg verängstigen?


  Als wenn es auf diese Frage gewartet hätte, durchbrach ein markerschütterndes Brüllen den Morgen, das selbst Agumewt zusammenzucken und winseln ließ.


  Aregas schwang sich auf den Sattel und sofort rannte der Warg, in bisher ungeahnter Geschwindigkeit, den Pfad entlang auf die andere Seite zu. Den Befehl zum Loslaufen hatte der Elb nicht einmal geben müssen.


  Als sie den Grund des Kraters erreicht hatten, donnerte das Brüllen erneut über sie hinweg, lauter diesmal. Aber wo auch immer es herkam, Aregas konnte weder den Ort noch das Wesen ausmachen. Er spürte, wie der Warg unter ihm versuchte, schneller zu laufen, es aber nicht konnte. Schon jetzt konnte er Schweiß auf dem Fell des Tieres erkennen – etwas, dass er in den Tagen zuvor nie hatte beobachten können, ganz egal, wie schnell sie geritten waren.


  Ist er angestrengt oder hat er Angst?


  Oder war es eine Kombination von beidem?


  Auch Boo schien verängstigt und befand sich nicht mehr auf dem Kopf des Wargs sondern in Aregas‘ Tasche, wo er sich zusammengekauert hatte. Nur eine zitternde Beule an der Brust des Elbs zeugte von dem Ort, an dem die Rehmaus sich versteckt hatte.


  Er selbst hatte seinen Bogen in einer Hand, während er sich mit der anderen an Agumewts Zügeln festkrallte, um nicht rücklings von dem panisch galoppierenden Tier geschleudert zu werden. Wie er die Sehne spannen sollte, wenn er die Zügel nicht loslassen konnte, wusste er nicht – aber die Waffe in seiner Hand gab ihm ein Gefühl der Sicherheit.


  Hinter ihnen krachte es und das Brüllen erklang lauter als zuvor.


  Hastig warf Aregas einen Blick nach hinten und starrte der Kreatur aus der Hölle direkt in das aufgerissene und geifernde Maul.


  Fünfzehn Meter hoch, mit einer fuchsähnlichen Schnauze, ledrigen, im Vergleich zum restlichen Körper, winzig wirkenden, Flügeln und vier spitzen Hörnern auf dem Kopf thronte die Kreatur über dem Pfad und brüllte sie an. In ihrer rechten Hand hielt sie ein riesiges, pechschwarzes Schwert, das der Farbe ihrer Haut glich und aussah, als wäre es ein Teil von ihr. Mit ihrer Linken hielt sich die Kreatur an der Wand des Kraters fest und es sah so aus, als hätte sie ein Loch in das Gestein geschlagen, um dort Halt zu finden.


  Aregas versuchte einen Pfeil in den Bogen zu bekommen, während er die Zügel mit dem Ellenbogen hielt, aber der Pfeil entglitt ihm, als Agumewt zum Sprung über eine abgebrochene Stelle des Pfads ansetzte. Der Elb musste sich hastig mit beiden Händen an den Zügeln festkrallen, um nicht heruntergeschleudert zu werden. Sein Bogen baumelte an der Sehne über seinem Unterarm und nur die dünne Lederrüstung bewahrte ihn davor, dass er sich in sein Fleisch schnitt.


  „Lauf, Agumewt, Lauf!“, befahl er seinem Reittier mit Panik in der Stimme.


  Hinter ihnen hörte er schnelle, schwere Schritte, die immer wieder von einem Krachen unterbrochen wurden, wenn die Kreatur sich einen neuen Halt in die Kraterwand schlug. Das ständige Brüllen ließ Aregas das Blut in den Adern gefrieren.


  Ein Blick nach hinten zeigte ihm, dass die Kreatur sich ihnen bis auf wenige Schritte genähert hatte – und der Kraterrand war immer noch einige hundert Meter entfernt. Sie würden es niemals schaffen.


  „Stopp!“, befahl Aregas und riss an den Zügeln.


  Agumewt bellte wütend, aber gehorchte.


  Mit einer flüssigen Bewegung zog er einen Pfeil aus seinem Köcher, legte ihn in den Bogen, spannte die Sehne, die er von den Motoren verstärken ließ, und schickte sein todbringendes Geschoss auf den Weg – nur, um es an der pechschwarzen Klinge der Kreatur zerbersten zu sehen.


  Fluchend ließ Aregas den Bogen auf den Pfad fallen und riss den Dolch aus seiner Scheide, um sich der riesigen Kreatur zu stellen. Das Morgenlicht brach sich an den Runen in der Klinge, die dadurch zu glühen schien.


  Plötzlich blieb die Kreatur, vielleicht zwei Meter von dem Elb entfernt, stehen. Ihr Blick schien vom Dolch gefangen und Aregas konnte sich irren, aber… Sah er Furcht auf ihrem Gesicht?


  Ohne nachzudenken preschte Aregas vor und wich einem Schwerthieb der Kreatur aus, der den Pfad hinter ihm zerschmetterte.


  Er rammte den Dolch in das Kniegelenk seines Feindes, was dieser mit einem lauten Schmerzensschrei beantwortete, der beinahe noch furchterregender war als das wütende Brüllen zuvor. Bevor die Kreatur reagieren konnte riss Aregas den Dolch heraus und wollte ihn genauso in das andere Knie rammen, doch sie trat mit ihrem unverletzten Bein nach ihm und ließ ihn mehrere Meter rückwärts über den Pfad fliegen.


  Als er wieder aufkam, schlitterte er mehrere Meter über das raue Gestein und kam erst zum Stillstand, als seine Beine bereits über dem Abgrund baumelten. Unter Aufbietung all seiner Kräfte zog Aregas sich nach vorne und in die relative Sicherheit des Pfads.


  Sein Körper schmerzte von dem Tritt und dem Schlittern über den Steinboden. Die Rüstung hatte ihn glücklicherweise vor größeren Verletzungen bewahrt, aber er hatte dennoch das Gefühl, jeden Knochen einzeln zu spüren.


  Die Kreatur hatte sich umgedreht und humpelte mit einem wütenden Brüllen auf ihn zu. Aregas riss seinen Dolch hoch, um in Verteidigungsposition zu gehen – und bemerkte erst jetzt, dass seine Hand leer war. Der Dolch lag zwei Meter entfernt auf dem Pfad zwischen ihm und seinem Gegner. Wenn die Kreatur ihn vor Aregas erreichte, wäre sein Leben vorbei.


  Als sein Blick auf die Waffe fiel, schien die Kreatur ebenfalls auf sie aufmerksam zu werden. Sie unterbrach ihr Brüllen, um die Waffe zu betrachten, dann begann sie sich schneller zu bewegen – auch wenn es ihr auf dem Verletzten Bein sichtlich schwer fiel. Der Elb rappelte sich auf alle Viere auf und sprang beinahe auf den Dolch zu.


  Er erreichte sein Ziel gleichzeitig mit der Kreatur, deren Schwert von der Seite auf ihn zuraste. Aregas tauchte unter der tödlichen Klinge weg, die mit einem lauten Donnern ein Loch in die Felswand sprengte. Seine Finger bekamen den Griff des Dolches zu fassen und er rammte ihn in das unverletzte Knie der Kreatur.


  Der Schmerzensschrei, der folgte, war lauter als zuvor und mit etwas anderem gemischt: Erkenntnis. Die Kreatur wusste, dass sie sterben würde.


  Ihre zerstörten Knie waren nicht mehr in der Lage, sie auf dem viel zu schmalen Pfad zu halten und gaben unter ihr nach. Mit einem letzten Aufbäumen des Widerstands schlug die Kreatur erneut mit ihrem Schwert zu, bevor Aregas eine Chance hatte, dem Schlag zu entgehen.


  Alles was er tun konnte, war seinen Dolch hochzureißen, um den, mit zerstörerischer Kraft geführten Hieb, abzuwehren. Als die riesige Klinge auf seinen kleinen Dolch prallte, hatte er für einen Moment das Gefühl, dass die Zeit stehen geblieben wäre. Dann trieb ihn die Wucht des Aufpralls auf die Knie – und die schwarze Klinge der Kreatur zerbrach. Mit einer Mischung aus Wut, Schmerz und Verwirrung auf dem Gesicht stürzte sie in die Tiefe.


  Aregas schaute, ebenso verwirrt, auf seinen Dolch.


  


  Kapitel 24


  


  Aregas konnte nicht sagen, wie lange er seinen Dolch angestarrt hatte, bevor ihn das genervte Bellen von Agumewt in die Realität zurückriss. Der Warg stand auf der anderen Seite einer zwei Meter breiten Lücke im Pfad und sah seinen Herren an. Für einen Moment überlegte Aregas, worauf sein Reittier wartete, dann realisierte er, dass er zu nah am Abgrund stand und Agumewt deshalb nicht herüberspringen konnte, ohne ihn herunterzustoßen.


  Er machte einige Schritte zurück und beobachtete überrascht, wie der Warg sanft den auf dem Boden liegenden Bogen mit der Schnauze aufhob, zu ihm herübersprang und ihm das Maul mit der Waffe darin entgegenstreckte. Aregas nahm sie an sich und kraulte das Tier zärtlich hinter dem Ohr.


  „Guter Junge“, sagte er dabei immer wieder.


  Mühsam drehte der Warg sich auf dem schmalen Pfad herum, damit er wieder in ihre Reiserichtung schaute, und ließ Aregas aufsteigen. Als der Elb seine Waffen verstaut hatte und wieder fest im Sattel saß, setzten sie ihre Reise fort – in deutlich gemäßigterer Geschwindigkeit als zuvor.


  


  Als sie den Kraterrand überschritten hatten, meldete sich Aregas‘ Magen wieder zu Wort. Auch Boo, und vor allem Agumewt, wirkten erschöpft. Dennoch trieb er den Warg noch einige Kilometer an, um den Krater hinter sich zu lassen, falls noch mehr von den Kreaturen dort hausten.


  Er hatte gegen eine von ihnen Glück gehabt – Glück? Sein Schwert ist an meinem Dolch zerbrochen. Das war kein Glück. Das war… unmöglich - er wollte nicht riskieren, gegen eine zweite antreten zu müssen. Hinzu kam noch, dass er ebenfalls Abstand zum Krater aufbauen wollte, falls die Häscher seines Onkels ihn umrundeten und am Ausgang auf ihn warten würden. Die Entfernung machte es schwerer für sie, ihn zu finden.


  Zumindest hoffte er das.


  


  Es hatte nicht lange gedauert, bis er Tiere und Sträucher gefunden hatte, die er essen konnte. Mit gefüllten Mägen hatten die drei ihre Reise fortgesetzt, die sie noch immer in Richtung Norden führte. Aregas hoffte, dass er unterwegs ein Dorf fand, in dem er sich nach dem Weg zu einer Hafenstadt erkundigen konnte.


  Diesmal würde er Agumewt jedoch nicht mit hinein nehmen, sondern ihn abseits des Dorfes warten lassen. Der Warg war einfach zu auffällig und erhöhte unnötig die Gefahr, dass seine Verfolger ihn aufspürten. Er hoffte nur, dass das Tier ihn verstehen und warten würde, statt ihm zu folgen oder gar davonzulaufen.


  Wobei ihm Letzteres nicht wirklich Sorge bereitete. Der Warg schien genauso hingebungsvoll an ihn gebunden wie es Boo war. Er konnte sich nicht vorstellen, dass eines der beiden Tiere ihn je im Stich lassen würde. Das war jedoch nichts, worüber er sich beschwerte. Er mochte seine beiden Begleiter und sie ihn. Das war alles, was zählte.


  


  Als er das erste Dorf am Horizont sah, ließ er Agumewt stehenbleiben. In den letzten beiden Tagen hatte er sich Gedanken dazu gemacht, ob er wirklich das erste Dorf betreten sollte, das er fand. Wenn die Orks schlau waren, dann hatten sie entweder Spione in den Dörfern um den Krater herum postiert oder sie hatten dort zumindest jemanden bezahlt, der sie über das Eintreffen eines Elbs informierte.


  Wenn er Glück hatte, dann nur über einen Elb auf einem Warg, aber konnte er darauf bauen, dass seine Häscher derart nachlässig waren?


  Nein, das kann ich nicht.


  Schweren Herzens ließ er den Warg nach Osten einschwenken, vorbei an dem Dorf und weiter in Richtung der Fremde. Er hatte längst die Orientierung in der unbekannten Welt außerhalb der Wälder von Warildor verloren. Er konnte auch nicht sicher sagen, welches Gebirge der Drachenkarte er gerade passiert hatte. Er hatte die Auswahl zwischen zweien, beide waren noch immer weit von der Küste entfernt. Das einzige, was er sicher wusste, war, dass das Meer sich im Norden befand, also war das seine Richtung.


  Immerhin ist Agumewt schnell unterwegs, das verkürzt meine Reise deutlich.


  Bei dem Gedanken kraulte er das unter ihm dahinrennende Tier hinterm Ohr, was der Warg mit einem zufriedenen Schnurren beantwortete.


  


  Es dauerte zwei Tage, bis sie das nächste Dorf fanden. Nachdem sie das letzte hinter sich gelassen hatten, hatte Aregas Agumewt auf die Straße gelenkt, der sie genauso gefolgt waren, wie zuvor. Wann immer sie jemanden sahen, wichen sie von ihr herunter, bis sie weit genug von neugierigen Augen entfernt waren, um wieder auf sie zurückkehren zu können.


  Er lenkte den Warg weg von der Straße und in die Wüste, die sich am Vortag vor ihnen aufgetan hatte. Zu Aregas‘ Beruhigung schien es keine Sandstürme zu geben, aber es war dennoch heiß und ihre Wasservorräte schwanden schnell. Das Dorf vor ihnen war eine Fügung. Er würde dort nicht nur nach dem Weg fragen, sondern hoffentlich auch größere Mengen an Wasser kaufen können.


  Das einzige, was er noch nicht wusste, war, wie er dafür bezahlen sollte. Die Chancen standen gut, dass Wasser hier teuer war – mit normalen Reittieren befanden sie sich immerhin über eine Woche tief in der Wüste.


  Er beschloss, dass er sehen würde, was sich ergab. Im Notfall würde er stehlen, was sie brauchten.


  Auf Agumewts Rücken hätte er das Dorf in fünf Minuten erreicht gehabt, zu Fuß kostete die Strecke ihn Stunden. Stunden, in denen er beinahe sein gesamtes verbliebenes Wasser verbrauchte und in denen seine Kräfte schwanden. Er begann sich zu fragen, wie er wieder zu seinem Tier zurückkäme, wenn er wirklich dazu gezwungen wäre, zu stehlen und er womöglich verfolgt werden würde.


  Er konnte die Strecke niemals mit Verfolgern im Rücken zurücklegen, ohne vor Erschöpfung zu sterben. Stehlen stand damit entweder außer Frage oder er musste geschickt genug vorgehen, um nicht bemerkt zu werden. Er hoffte, dass er nicht herausfinden musste, welche Methode es am Ende werden würde.


  Je näher er kam, desto mehr Details konnte er ausmachen. Die Gebäude erinnerten ihn irgendwie an die Behausungen seines eigenen Volkes. Zugegeben, es handelte sich offenbar um kleine Lehmhütten und nicht um Häuser, die in Bäume geschlagen worden waren. Aber dennoch. Die Arbeitsweise, die Verzierungen, die er sehen konnte… Alles wirkte elbisch.


  Und als er den ersten Bewohner sah, wusste er auch warum: Es lebten Elben in dem Dorf.


  Sofort formte sich in seinem Kopf ein Plan, wie er weiter vorgehen würde.


  „ORKS!“, schrie er aus voller Lunge, „sie haben meine Karawane angegriffen. Bitte, helft mir. Helft mir.“


  Er gab sich Mühe, möglichst schwach und verzweifelt zu klingen – wie es schien mit Erfolg. Sofort eilten mehrere Elben herbei, um ihn zu stützen und in eine der Lehmhütten zu tragen. Sie alle hatten eine tiefblaue, dunkle Hautfarbe, die silbern zu schimmern begann, als sie das Sonnenlicht verließen und die Hütte betraten. Im Inneren gingen Stufen nach unten und gaben den Blick auf eine unterirdische Behausung frei, die weitaus geräumiger war, als die kleine Lehmhütte über dem Sand vermuten ließ.


  Sie packten ihn auf ein Bett und eine ältere Elbin beugte sich über ihn. Er vermutete, dass sie um die Fünfzig war, konnte ihr Alter durch die schimmernde Haut jedoch nur schwer einschätzen. Wenn er ehrlich mit sich war, dann hatte er ihr Alter lediglich geraten.


  „Was ist passiert?“


  „Ich…“, er zwang sich zu husten.


  „Holt ihm Wasser!“, befahl die Elbin und gleich darauf reichte ihr jemand einen Wasserschlauch, den sie an Aregas‘ Lippen setzte und ihm die Flüssigkeit daraus langsam einflößte.


  „Was ist passiert?“, fragte sie erneut, nachdem er mehrere große Schlucke genommen hatte.


  „Wir waren auf dem Weg zu einer der Hafenstädte, als uns…“, er machte eine Pause, als wenn die Erinnerung ihm schwer fiel, „als uns eine Horde Orks überfiel.“


  „Sie fielen in unsere Karawane ein und umringten uns auf ihren seltsamen Reittieren – halb Wolf, halb Echse – und… und fragten, ob wir einen Elb auf einem Warg gesehen hätten.“


  „Ogulir“, es war der Name eines seiner Lehrer aus der Tempelschule, „fragte, was sie das anginge, da…“, er machte erneut eine Pause und holte tief Luft, „da schlugen sie ihm den Kopf ab.“


  „Aber wir hatten keinen solchen Elb gesehen… Daraufhin fielen sie über uns her… Töteten einen nach dem anderen…“


  Er holte tief Luft und versuchte zu heulen, aber es gelang ihm nicht. Es war die Elbin, die nach einiger Zeit wieder das Wort ergriff.


  „Wie hast du überlebt?“


  „Ich… ich… ich stellte mich tot.“ Bei den letzten Worten drehte Aregas den Kopf zur Seite, als wenn er sich schämen würde.


  Ich habe in den letzten Wochen wirklich zu lügen gelernt. Stellt sich nur die Frage, ob ich darauf sonderlich stolz sein sollte…, schoss es ihm durch den Kopf.


  


  Er verbrachte den restlichen Tag in dem Dorf, bis die Nacht hereinbrach. Dann schlich er sich in Richtung des Wargs und der Rehmaus davon. Er hatte sie beide gemeinsam zurückgelassen, damit Agumewt nicht allein war und sich langweilte. Die beiden Tiere schienen sich gut zu verstehen und wer konnte schon sagen, was der Warg tat, wenn er allein und gelangweilt war?


  Zu Aregas‘ Überraschung musste er nicht weit gehen, bevor er auf das ungleiche Gespann traf. Sie hatten sich offenbar im Schutz der Dunkelheit angeschlichen, um nach ihrem Herren zu sehen. Er war sich nicht sicher, ob er das gut finden oder ob es ihm Sorge bereiten sollte. Es verkürzte aber auf jeden Fall seine Reisezeit und damit die Gefahr, dass seine Abwesenheit bemerkt wurde.


  Er gab beiden Tieren etwas zu Trinken und zu Essen, dann ging er wieder zurück in das Dorf. Auf dem Weg beschloss er, dass er einige Tage bleiben würde. Er musste nur sichergehen, genug Essen und Trinken hinausschmuggeln zu können, um Agumewt und Boo zu versorgen. Die silbern schimmernden Elben faszinierten ihn.


  


  Am nächsten Morgen wachte Aregas so erfrischt und entspannt auf, wie schon lange nicht mehr. Er hatte das Gefühl, seit Jahren nicht mehr in einem echten Bett geschlafen zu haben. Es war schade, dass er nur ein paar Tage bleiben konnte.


  „Wie geht es dir?“, fragte seine Gastgeberin, als sie in das kleine Zimmer kam, das man für ihn freigemacht hatte.


  „Ich weiß es nicht… all die Toten…“, seine Trauer war nicht gespielt.


  Die alternde Elbin sah ihn mitfühlend an.


  „Wir haben Frühstück vorbereitet. Meinst du, du kannst etwas essen?“


  „Ja. Ich… komme gleich.“


  „Wir warten solange auf dich.“


  „Danke.“


  Für einen Moment hatte er das Gefühl, wieder zu Hause bei seiner Familie oder zu Besuch bei Helaä zu sein.


  Ich hoffe, sie hat keine Dummheiten angestellt.


  Er wusste jedoch, dass diese Hoffnung vergebens war. Seine Gefährtin hatte mit Sicherheit allerlei Dummheiten angestellt, damit seine Verbannung aufgehoben wurde.


  


  ******


  


  Vor Schmerzen stöhnend wachte Helaä auf. Sie trübten ihre Sinne und machten es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Und dennoch wusste sie, dass sie nicht zu Hause war – in ihrem Zimmer war die Tür nicht vergittert.


  Wo bin ich? Und wie bin ich hierhergekommen?


  Langsam kehrte ihre Erinnerung zurück. Sie war auf dem Weg zum Tempel gewesen, als…


  „Als mich jemand von der Brücke gestoßen hat.“


  Ihre eigene Stimme hallte viel zu laut von den Wänden wieder.


  


  Kapitel 25


  


  Zum Frühstück gab es dunkles Brot und Belag, den Aregas zuvor noch nie gesehen hatte, der ihm aber schmeckte. Es waren geröstete Scheiben eines hellen Fleischs und eine butterartige Streichcreme, die aber eindeutig keine Butter war.


  „Wo lebt dein Stamm?“, fragte die Elbin, die ihn bei sich aufgenommen hatte und sich Adotya nannte.


  „Einige Tagesreisen südwestlich von hier“, log Aregas zur Antwort und hoffte, dass sie ihn nicht nach mehr Details fragen würden.


  Wenn ich nachher allein sein sollte, muss ich dringend schauen, ob ich aktuelle Karten finden kann.


  „Habt ihr Karten der Gegend?“, fragte er zwischen zwei Scheiben Brot.


  Es war der Mann der Elbin, Sangit, der antwortete:


  „Sicher, aber wofür brauchst du eine Karte?“


  „Ich bin tagelang durch die Wüste geirrt… ich habe keine Ahnung, wo ich mich befinde oder wie ich zurück zu meinem Stamm komme.“


  Oder zu einem Hafen.


  „Ich werde nachher sehen, ob ich eine Karte finden kann. Oder einen Führer? Die Wüste ist trügerisch, wenn man sie alleine durchquert.“


  Für einen Moment aß Aregas langsamer an seinem Brot, um sich Zeit zu verschaffen, sich eine gute Antwort zu überlegen.


  „Ich… ich kann nicht mit einem Fremden auftauchen, wenn meine Begleiter allesamt tot sind. Wie soll ich erklären, dass es sich dabei nicht um den Mörder handelt…? Die meisten Stammesmitglieder sind eh schon schlecht auf Fremde zu sprechen. Eine tote Karawane und das plötzliche Auftauchen eines Solchen würden es nur schlimmer machen.“


  Der letzte Teil war eine plötzliche Eingebung gewesen. Adotya und Sangit schienen sie aber hinzunehmen, denn sie nickten verstehend und stellten während des Frühstücks keine weiteren Fragen.


  Als sie fertig gegessen hatten, machte der ältere Elb sich auf den Weg, um bei anderen Dorfbewohnern nach einer Karte zu schauen. Während sie warteten, holte Adotya ein antik aussehendes Spielbrett mit zehn mal zehn Quadraten darauf hervor und erklärte Aregas kurz, wie man das Spiel – Šah – spielte.


  Beide Spieler hatten zu Beginn jeweils drei volle Reihen an Figuren, die sich auf bestimmten Wegen bewegen konnten. Wenn man dabei direkt neben einer Figur des Gegners landete, verlor dieser seine Figur. Landete man direkt hinter oder auf einer gegnerischen Figur, verloren beide Spieler ihre Figuren. Aus der Erklärung wurde Aregas nicht klar, wieso man jemals seine eigene Figur auf diese Weise opfern sollte, aber im Laufe des Spiels merkte er schnell, dass das Ziel darin bestand, dem Gegner eben diese Selbstmordzüge aufzuzwingen – und dabei selbst nur unwichtige Figuren zu verlieren.


  Adotya gewann jedes Spiel.


  Als Sangit zurückkehrte, brachte er einen Stapel Karten mit, die alle unterschiedliche Teile der Wüste und ihres Umlandes zeigten. Aregas entdeckte schnell eine Karte, die die Küste und die dortigen Städte zeigte, konnte ihr aber keine allzu große Aufmerksamkeit schenken, da er angeblich ja nach einem Weg nach Hause suchte – das im Südwesten und nicht im Norden lag.


  Immer wieder versuchte er dabei mehr über die silbern schimmernden Elben zu erfahren. Er hatte noch nie zuvor von einer solchen Art Elben gehört und wollte wissen, warum. Hatte man bei ihm im Dorf keine Ahnung, dass eine solche Unterart seines eigenen Volkes existierte oder hatte man ihre Existenz verschwiegen?


  Aus seinen Gastgebern war allerdings nichts herauszubekommen. Sie beantworteten seine Fragen zwar, gaben dabei aber nicht viel preis. Wenn man Sangit glauben konnte, dann hatte er auch seit mehreren Jahrzehnten keine fremden Elben mehr gesehen, was sein Interesse an Aregas‘ angeblichem Stamm erklärte. Die Elben der Wüste lebten isoliert von anderen Stämmen.


  Adotya schob es auf den Standort ihres Dorfes mitten in der Wüste, wohin sich nur Wenige verirren würden. Wenn man nicht wusste, dass sie hier waren, dann wäre es beinahe unmöglich, ihr Dorf zu finden.


  „Du hast großes Glück gehabt, dass du auf uns getroffen bist. Oder hast du gewusst, dass es uns gibt?“, fragte sie daher.


  „Purer Zufall“, antwortete Aregas, „aber ein glücklicher. Ohne euch wäre ich da draußen verdurstet.“


  „Wir können dir zeigen, wie du draußen in der Wüste Wasser gewinnen kannst“, bot Sangit an.


  „Danke“, antwortete er auf das Angebot, um dann auch die aktuelle Runde Šah zu verlieren.


  


  Draußen war es schon seit langem dunkel und Aregas lag frustriert in seinem Bett. Er konnte Adotya und Sangit noch immer leise tuscheln hören. In der Nacht zuvor waren sie um diese Zeit schon lange eingeschlafen gewesen, aber heute hielt sie etwas wach.


  Wenn ich wenigstens verstehen könnte, was sie sagen… aber nein, sie müssen ja flüstern, um mich nicht zu wecken.


  Dass er noch immer wach war und nur so tat, als würde er schlafen, damit er sich hinausschleichen und Agumewt und Boo mit Essen und Trinken versorgen konnte, war etwas, was er den beiden schlecht sagen konnte. Und eigentlich war es ja nett von ihnen, dass sie ihn nicht wecken wollten.


  Das Gespräch draußen begann zu verebben und er konnte Schritte hören – dann herrschte Stille. Sie waren endlich schlafen gegangen.


  Aregas blieb noch einige Minuten in seinem Bett liegen, dann öffnete er leise die Tür und schlich aus seinem Zimmer, vorbei am leeren Schlafzimmer der beiden älteren Elben und…


  Das Schlafzimmer ist leer. Wo sind sie dann?


  Er sah sich in der unterirdischen Behausung um, konnte aber keine Spur seiner Gastgeber entdecken. Sie mussten das Haus verlassen haben. Mitten in der Nacht.


  Leise schlich er zum Eingang, um zu schauen, ob sie vielleicht nur vor die Tür gegangen waren, aber auch dort herrschte Stille. Draußen konnte er keine Spur der beiden entdecken.


  Wo sind sie hin?


  Dass sie mitten in der Nacht verschwanden und ihn allein zurückließen, machte ihn neugierig und er beschloss, diese Neugierde zu befriedigen. Wenn ihn jemand entdeckte, wie er nachts durch das Dorf schlich, konnte er immer noch behaupten, er wäre wach geworden, hätte seine beiden Gastgeber nicht finden können und hätte wissen wollen, wohin sie verschwunden waren. Was der Wahrheit erstaunlich nahe gekommen wäre.


  Draußen begegnete ihm niemand. Stattdessen sah er, dass aus einem Eingang nicht weit entfernt Licht heraus fiel. Als er sich der Behausung näherte, fing er an, Stimmen zu hören. Nicht nur die von Adotya und Sangit, sondern von mindestens einem halben Dutzend weiterer Elben, die wild durcheinander redeten und sich zu streiten schienen.


  „Warum sollten wir das tun?“, hörte er Sangit einem Vorwurf widersprechen, den Aregas nicht hatte verstehen können.


  „Weil ihr hungrig seid“, antwortete eine ihm unbekannte männliche Stimme.


  „Das will ich gar nicht abstreiten“, warf Adotya ein, „aber was hätten wir davon? Er kann uns zu mehr Elben führen.“


  „Und, tut er das? Hat er euch schon verraten, wo sein Stamm wohnt?“, diesmal eine weibliche Stimme.


  „Nein“, musste Aregas‘ Gastgeber eingestehen, „Aber er wird es. Es ist nur eine Frage der Zeit.“


  „Und selbst wenn nicht,“, unterstützte seine Frau ihn, „dann können wir ihn immer noch nach Hause zurückkehren lassen und ihm folgen. Er wird uns zu seinem Dorf führen. So oder so.“


  „Glaubt er immer noch, wir wären Elben?“, fragte wieder eine andere Stimme.


  „Ja, ich habe heute den halben Tag mit ihm Šah gespielt. Wenn er auch nur den leisesten Verdacht hätte, wer wir wirklich sind, dann hätte ich das gemerkt.“


  Wer sie wirklich sind? Was geht hier vor?


  „Ist das Wissen über uns bei den Elben wirklich verloren oder glauben sie, dass wir tot wären und unterrichten ihre Jugend darum nicht mehr über uns?“, noch eine Stimme, die Aregas nicht kannte.


  „Wie stellst du dir vor, dass wir das herausfinden?“, wollte Sagit wissen. „Soll ich ihn fragen: „‘Aregas, sage mal, hat man dir nie von den Ellyll erzählt? Den Alben?‘ Oder wäre dir lieber, ich nenne uns ‚Nachtelben‘, vielleicht hat er ja diesen Begriff schon mal gehört.“


  „Schon gut, schon gut…“, antwortete wieder die Stimme von zuvor, aber Aregas hatte aufgehört zuzuhören.


  Alben… Er hatte den Namen in der Tempelschule gehört. Uralte, elbenähnliche Feinde, die…


  Die uns essen! Sie wollen, dass ich sie zu meinem angeblichen Dorf führe, damit sie ein Festmahl halten können.


  Er machte mehrere Schritte rückwärts, um sich von der Behausung zu entfernen – und stolperte über eine Bank.


  „Was war das?“, hörte er sofort mehrere Stimmen aus dem unterirdischen Haus fragen.


  „Jayato, sieh nach!“, befahl Adotya, „wenn es Aregas ist…“


  Sie musste den Satz nicht beenden. Der Elb stand auf und begann zu rennen. Instinktiv griff er nach dem Bogen an seiner Hüfte – nur um ins Leere zu greifen. Er hatte seine Waffen bei seinen Tieren gelassen.


  „Der Elb hat uns gehört“, schrie eine männliche Stimme, er vermutete Jayato, hinter ihm.


  Beinahe sofort hörte er hinter sich Schritte, die ihm nachsetzten – und mit jeder Sekunde wurden es mehr. Aregas warf einen Blick über seine Schulter und konnte bestimmt zwei Dutzend Alben sehen, die ihn verfolgten. Er hatte beinahe den Dorfrand erreicht, als eine Hand seine Schulter ergriff und ihn zu Boden riss.


  „Hast du etwa gedacht, du könntest uns entkommen, kleiner Elb?“, fauchte ihn ein silbern schimmernder Elb an, „Adotya wollte versuchen, den Ort deines Dorfes über freundliche Worte aus dir herauszukitzeln, aber ich denke, wir können es auch mit Folter erreich…“


  Ein markerschütterndes Heulen unterbrach den Alb, der sich erschrocken zur Seite drehte – und von einer riesigen Gestalt, halb Wolf, halb Echse, angesprungen und von Aregas heruntergerissen wurde. Knochen knackten, dann schrieen seine Verfolger erschrocken auf.


  Agumewt schüttelte sich kurz, wodurch Bogen, Köcher und Dolch neben Aregas fielen.


  Ich habe die Waffen befestigt. Wieso fallen sie so einfach herunter?


  Boo sprang vom Kopf des Wargs herunter und kletterte an der Seite des noch immer am Boden liegenden Elbs hinauf in seine angestammte Tasche. Dann sprang der Warg mit einem wütenden Bellen in die Meute der Verfolger, die vor Angst wie erstarrt war. Er hatte vier von ihnen getötet, bevor Aregas sich aufgerichtet hatte und damit begann, Pfeile in Richtung der Feinde zu schicken.


  Erst jetzt begannen sie, sich herumzudrehen und zu fliehen. Nur wenige blieben standhaft und zogen im Angesicht des riesigen Wargs Waffen, um sich zu verteidigen – ohne Erfolg. Aregas und Agumewt machten kurzen Prozess mit ihnen.


  


  „Guter Junge“, lobte Aregas den Warg, als kein Alb um sie herum mehr lebte und streichelte ihm über die Seite.


  Das Tier schaute seinen Herren zufrieden an, dann versenkte es seine Schnauze wieder in einem toten Gegner und setzte sein Festmahl fort. Der Elb begann unterdessen, seine Pfeile aus den Leichen herauszuziehen, mit einem Tuch von Blut zu befreien und sie dann wieder in seinen Köcher zu stecken. Zu seiner Zufriedenheit stellte er fest, dass keines seiner Geschosse abgebrochen war und er sie alle noch verwenden konnte.


  Als er damit fertig war, ließ er den Warg mit seinem Festmahl allein und begab sich auf die Suche nach Adotya, die sich nicht unter den Leichen befand. Sie war eine der ersten gewesen, die nach dem Auftauchen des riesigen Tiers die Flucht angetreten hatte und Aregas hatte sie ziehen lassen. Er brauchte Informationen und die Albin würde sie ihm liefern – auf die eine oder andere Weise.


  


  Er fand sie in ihrer Behausung, wo sie dabei war, in einer großen Truhe im Schlafzimmer nach etwas zu wühlen.


  „Ich hoffe du nimmst es mir nicht zu übel, dass ich euer Festmahl ruiniert habe.“


  Erschrocken fuhr sie herum und zog dabei ein Schwert aus der Truhe, das sie ungeschickt vor sich hielt.


  „Was war das da draußen?“, ihre Stimme zitterte.


  „Was war was?“, fragte Aregas spielerisch.


  „Das Monstrum.“


  „Oh, du meinst Agumewt? Ein Warg.“


  „Der Elb auf dem Warg, der von Orks gejagt wird…“, Erkenntnis sickerte in ihre Worte, „das bist du? Du hast uns von Anfang an belogen.“


  Sie wirkt beinahe beleidigt…


  „Ich denke was das lügen angeht sind wir quitt.“ Er hob seinen Bogen und richtete ihn mit gespannter Sehne auf die ältere Frau. „Lass das Schwert fallen, dann können wir uns unterhalten. Andernfalls…“


  Als sie zögerte, schoss er ihr den Pfeil in die Schulter und das Schwert fiel scheppernd zu Boden.


  „Zu langsam.“


  Vor gar nicht allzu langer Zeit wäre ihm sein eigenes Verhalten monströs vorgekommen, aber die letzten Wochen, gehetzt von Orks und anderen Wesen, hatten ihn seine Ansichten zu vielen Dingen überdenken lassen. Er ließ den Bogen zusammenklappen, dann befestigte er ihn an seinem Gürtel und zog seinen Dolch.


  „Zeit für eine kleine Unterhaltung. Ganz ohne Lügengeschichten.“


  


  ******


  


  Als die Schmerzensschreie der Albin über den Wüstensand drangen, sah Agumewt kurz auf, um sicherzustellen, dass die Stimme nicht die seines Herren war. Als er sich sicher war, dass Aregas nicht in Gefahr schwebte, fraß er weiter.


  


  Kapitel 26


  


  Aregas hatte einiges von Adotya erfahren, am Ende hatte sie gar nicht mehr versucht, Dinge vor ihm zu verheimlichen. Das Dorf, in dem die Alben gewohnt hatten, gehörte vor zwanzig Jahren noch einem Elbenstamm, den sie überfallen und getötet hatten.


  Sie hatten einige der Elben am Leben gelassen und eingesperrt, damit sie Nachkommen zeugen konnten, um den Alben einen immerwährenden Vorrat an frischem Fleisch zu gewähren. Die Gefangenen hatten jedoch von dem Plan erfahren und sich gegenseitig umgebracht, um ihn zu durchkreuzen. Die Alben hatten daraufhin nach Stämmen in der Gegend gesucht, aber ohne Erfolg. Entweder gab es in der Wüste und ihrer Umgebung keine weiteren Elben mehr oder sie versteckten sich zu gut, um von ihren hungrigen Feinden gefunden zu werden.


  Sie hatten Aregas als einen Weg betrachtet, einen solchen versteckten Stamm zu finden. Ein Geschenk ihrer Göttin Consualia. Aber kurz vor ihrem Tod war sie sich sicher, dass er nicht von Consualia, sondern vom Gott Aris geschickt worden war.


  Aregas hatte keine Ahnung, wofür diese Götter standen, aber es war ihm einerlei. Es waren nicht Adotyas Geschichten über ihre Götter, die ihn interessierten. Er hatte wissen wollen, was sie über das Land um sie herum wusste, wie er am schnellsten zu einer der Hafenstädte gelangte und ob es womöglich etwas gab, das die Karten, die Sagit ihm gebracht hatte, nicht zeigten.


  Sie verneinte das. Die Karten waren echt und vollständig. Sie hatten schließlich gewollt, dass Aregas ihnen darauf sein Dorf zeigte. Falsche Karten wären dabei keine Hilfe gewesen.


  Während Aregas dabei war, die Albin zu verhören, hatte Agumewt die letzten Überlebenden des Dorfes aufgespürt und getötet. Offenbar war er alles andere als glücklich darüber, dass sie versucht hatten, seinen Herren zu essen. Er hatte es ihnen abgegolten, indem er seinen hungrigen Magen an ihnen gelabt hatte.


  Die Mengen, die er dabei vertilgt hatte, waren für Aregas kaum vorstellbar. Der Warg hatte im Laufe ihrer Reise bereits viel gegessen, aber das hier… es schien, als habe er das halbe Dorf gefressen, bevor er gesättigt gewesen war.


  


  Am nächsten Morgen hatte der Elb sich im Dorf umgesehen und Nahrung und Wasser gepackt. Genug, um es aus der Wüste herauszuschaffen – vorausgesetzt, Agumewt konnte sich während ihrer Reise wieder etwas zügeln und gab sich mit geringeren Mengen zufrieden als in der Nacht zuvor.


  Für einen Moment hatte Aregas mit dem Gedanken gespielt, das Dorf anzuzünden, sich dann aber dagegen entschieden. Die Rauchwolke hätte seine Verfolger womöglich auf seien Fährte gelenkt. Der Tod der Alben und die Tatsache, dass sie zu Wargfutter geworden waren, musste als Rache dafür reichen, dass sie ihm ein Familiengefühl gegeben hatten, nur um ihn zu hintergehen. Von dem Elbenstamm, den sie ausgelöscht hatten, ganz zu schweigen.


  


  Sie brauchten eine Woche, um die Wüste zu durchqueren und die Reise gestaltete sich relativ ereignislos. Nur ein Mal mussten sie vom geplanten Weg abweichen, weil eine Horde riesiger Tiere ihren Pfad kreuzte und Aregas nicht riskieren wollte, dass sie in Panik gerieten. Eine Stampede bestehend aus sechsbeinigen, gehörten Tieren, deren Schulterhöhe im Durchschnitt vier Meter maß, war nichts, in dessen Mitte man geraten sollte. Nicht mal mit einem Warg.


  Die Herde zu umgehen, hatte überraschend lange gedauert, da sie aus mindestens zweihundert Tieren zu bestehen schien – Aregas hatte irgendwann aufgehört zu zählen. Danach ging es dann, ohne weitere Unterbrechungen, hinaus aus der Wüste und weiter zur Hafenstadt Phaleron, in der Aregas hoffte, ein Schiff nach Kiolar zu finden.


  Er hatte sich für die Stadt entschieden, weil es sie auch bereits auf der Drachenkarte gegeben hatte, wenn auch unter einem anderen Namen. Als die Karte gezeichnet worden war, hieß sie Kulcha und war eine blühende Metropole gewesen. Diesen Anschein erweckte sie aber nicht mehr, wie Aregas sehen konnte, als er sie, von einem kleinen Hügel einige Kilometer entfernt, beobachtete.


  Die Stadt war zusammengeschrumpft und um die bewohnten Reste herum waren vereinzelte Ruinen zu erkennen. Dennoch wäre er, hätte er nicht die Drachenkarte gesehen, niemals darauf gekommen, dass die Stadt einst riesig war.


  Wie konnte die Stadt derart in sich zusammenbrechen?


  Auch wenn ihn die Frage interessierte, ging er nicht davon aus, sie beantwortet zu bekommen. Er würde bereits auffallen, weil er auf einem Warg ritt. Er hatte nicht vor, noch zusätzlich aufzufallen, weil er sich bei den falschen Leuten nach der Geschichte der Stadt erkundete. Seine Erfahrungen mit Gelehrten waren zuletzt alles andere als positiv gewesen.


  Er konnte vier große Schiffe im Hafen sehen, von denen nur eines seine Segel gehisst hatte und entweder gerade angekommen oder kurz davor war, wieder Fahrt aufzunehmen. Hinzu kam ein halbes Dutzend kleinerer Schiffe, von denen er aber nicht glaubte, dass sie für Fahrten zwischen den beiden Kontinenten gedacht waren. Er wusste nicht viel über Schifffahrt, aber er wusste, dass Schiffe für gewöhnlich größer wurden, je länger die geplante Fahrt dauerte oder je weiter man sich von der Küste entfernte. Schon allein, um genug Vorräte einzulagern und dennoch Waren transportieren zu können und Gewinn zu machen.


  Aregas‘ Hoffnung bestand darin, dass eines dieser Schiffe wirklich nach Kiolar fuhr und Passagiere erlaubte. Ohne Agumewt hätte er es notfalls als blinder Passagier versucht, aber mit dem Warg konnte er das vergessen – und spätestens nach der Erfahrung mit den Alben hatte er nicht vor, seinen tierischen Begleiter zurückzulassen.


  Seine Hand tastete nach dem Goldsack in seiner Manteltasche. Mit dem Gold, das er im Albendorf gefunden hatte, sollte die Bezahlung für die Überfahrt kein Problem darstellen. Der sandfarbene Mantel hatte vor einer Woche noch Sagit gehört. So wenig Aregas die Farbe auch mochte, so war die helle Kleidung für die Reise durch die Wüste doch praktisch gewesen.


  „Zeit, uns ein Schiff nach Kiolar zu suchen. Seid ihr bereit?“, fragte er Agumewt und Boo, die beide, auf ihre Weise, bestätigend antworteten – Agumewt knurrte kurz und Boo quiekte.


  Auch wenn die Frage an seine beiden tierischen Begleiter gerichtet war, so hatte er sie sich innerlich doch auch selbst gestellt. Sobald sie das Schiff bestiegen, ließ er sein altes Leben endgültig hinter sich. Er würde nicht mehr einfach umdrehen und zurückgehen können, um um Erlassung seiner Strafe zu bitten. Aber wenn er einen Drachen töte und die Magie zurückbrachte, dann würden sie gar nicht mehr anders können – hoffte er.


  „Dann mal los!“ Er versuchte Zuversicht auszustrahlen, als er Agumewt in die Seiten trat, um ihm in Bewegung zu setzen, aber scheiterte kläglich.


  Der Warg drehte kurz den Kopf und sah Aregas an, dann lief er langsam los. Sie wollten nicht in vollem Sprint in der Hafenstadt ankommen, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, als sie es eh schon tun würden.


  Wer weiß, vielleicht ist ein Elb auf einem Warg ja ein alltäglicher Anblick für die Bewohner von Phaleron – aber er hatte seine Zweifel.


  


  Die Hafenstadt wirkte aus der Nähe nicht weniger heruntergekommen als aus der Ferne. Die meisten der Häuser waren offensichtlich unbewohnt und teilweise dem Verfall preisgegeben. Die Straßen waren größtenteils verlassen und nur vereinzelt traf Aregas auf Passanten – die beim Anblick von Agumewt in einer Seitengasse verschwanden oder sich in eines der heruntergekommen Häuser flüchteten.


  Erst als er sich dem Zentrum näherte, begannen die Häuser bewohnter auszusehen, auch wenn sie noch immer halb verfallen wirkten. Die einzigen Lebewesen, die er die Häuser betreten und verlassen sah, waren Seefahrer verschiedener Rassen. Menschen, Orks, eine Reihe von Rassen, die er noch nie zuvor gesehen hatte und sogar vereinzelte Elben. Niemand von ihnen erweckte den Anschein, als würde er in Phaleron wohnen.


  Als er dem Hafen näher kam, erkannte er auch, warum: Bei den Bewohnern der Hafenstadt handelte es sich um Kukulkans. Gefiederte Schlangenwesen, die den Aufzeichnungen der Tempelschule zufolge früher mit den Drachen im Bunde waren. Er hatte vor einiger Zeit ein komplettes Buch über die Schlangenwesen gelesen, weil ihn das Bild auf dem Einband fasziniert hatte.


  Zu seiner Faszination stellte Aregas fest, dass es die Kukulkans in ihrer wahren und keiner simplifizierten oder glorifizierten Form gezeigt hatte. Knapp zwei Meter hoch, mit einem Schwanz von einem Meter, auf dem sie standen und mit dessen Hilfe sie sich vorwärts schlängelten. Zwei muskulöse Arme, die knapp unter dem pythonartigen Kopf hervorkamen. Der aufrechte Teil ihres Körpers, mit Ausnahme des Kopfes, war komplett schwarz gefedert. Der Schwanz und der Kopf der Wesen waren geschuppt. Die Schuppen glänzten im Sonnenlicht und schienen mit jeder Bewegung ihre Farbe zu wechseln. Von einem hellen Grün bis hin zu einem dunklen Braun.


  Damals hatte er den Inhalt für mythologischen Ursprungs gehalten, aber mittlerweile war er sich da nicht mehr sicher. Er jagte einen Drachen. Ein Wesen, das es angeblich nie gegeben hatte und das rein magischen Ursprungs war. War es wirklich so weit hergeholt, dass die Legenden über die Kukulkans wahr waren, nicht nur ihre Existenz?


  Wenn sie stimmten, dann erklärte das auch, was aus der einst blühenden Stadt geworden war: Sie waren über sie eingefallen und hatten die Bewohner getötet.


  Da die Stadt auf der Drachenkarte noch immer in all ihrer Pracht eingezeichnet war, musste das entweder erst nach ihrer Zeichnung geschehen sein oder die Zeichner der Karte hatten keine Ahnung, was hier vorgefallen war.


  Aber warum sind sie geblieben? Warum sind sie nicht wieder in die Tiefen des Meeres verschwunden?


  Wieder Fragen, die er Gelehrten würde stellen müssen. Wieder Fragen, die er entsprechend nicht beantwortet bekommen würde. Womöglich ließen sich ja wenigstens ein paar Antworten in einer der Tavernen finden, die Seefahrer mussten ihre eigene Version davon haben, was hier vorgefallen war.


  Und diese Version wird natürlich voll und ganz der Wahrheit entsprechen. Kein bisschen mit Seemannsgarn angereichert. Aregas seufzte innerlich. Ich denke, ich spare es mir, mich mit Märchen füttern zu lassen.


  Während selbst die Seemänner im Inneren der Stadt Abstand von Aregas und seinem Warg hielten, schienen die Kukulkans unbeeindruckt zu sein. Einer von ihnen näherte sich dem Elb sogar und fing an, neben ihm herzuschlängeln. Seine Schulterhöhe war dabei beinahe so hoch wie die von Aregas auf dem Rücken von Agumewt.


  „Wassss versssschlägt Euchhhh hierher?“, wollte das gefiederte Schlangenwesen wissen.


  „Ich brauche ein Schiff, das mich nach Kiolar mitnimmt“, antwortete Aregas wahrheitsgemäß. Er sah keinen Vorteil darin, zu lügen.


  „Dassss wird sssschwierig. Niemand will einen Warg an Bord sssseinessss Sssschiffessss. Zsssu gefährlichhhh.“


  „Ich zahle gut“, er klimperte mit dem Gold in seiner Tasche, „und Agumewt würde niemandem etwas antun.“


  Wie zur Bestätigung fing der Warg an fröhlich zu hecheln und seine Zunge heraushängen zu lassen. Nicht zum ersten Mal fragte Aregas sich, wie viel von dem, was er sagte, das Tier verstand.


  „Gold kann man nicht aussssgeben, wenn man tot isssst. Wargssss auf Sssschiffen… die Ssssee macht ssssie verrückt. Verkauft ihn mir. Ich zsssahle gut.“


  Der Elb musste ein Lachen unterdrücken. Der Kukulkan hatte endlich seine wahren Intentionen verraten.


  „Nein Danke“, sagte er stattdessen mit einem Grinsen.


  „Ichhhh kann warten. Kommt zu mir, wenn die Sssschiffe Euchhhh alle abgewiessssen haben“, er drehe sich um und schlängelte davon, „aber dann wird mein Preissss gessssunken ssssein.“


  Aregas schüttelte den Kopf. Man musste dem Kukulkan eingestehen, dass er mutig war. Niemand sonst hatte sich derart nahe an den Warg herangetraut. Balidil würde ihn dennoch dafür auslachen, dass er ein Geschäft vorgeschlagen hatte, ohne seinen Namen zu nennen oder zu sagen, wo Aregas ihn finden würde, sollte er es sich anders überlegen. Der Gedanke an die Zwerge ließ Trauer und Reue in ihm aufleben, aber er unterdrückte die Gefühle. Es gab nichts, was er jetzt noch an ihrem Schicksal ändern könnte.


  Als er den Hafen betrat, stieg er von Agumewt ab, um kleiner und weniger einschüchternd zu wirken und der Warg folgte ihm. Boo hatte sich auf den Kopf seines größeren Freundes begeben und beobachtete die Umgebung.


  Überall um sie herum waren Hafenarbeiter, größtenteils Kukulkans, dabei, Waren auf Schiffe zu verladen oder deren Ladungen zu löschen. Es herrschte geschäftiges Treiben, in dem selbst Aregas und Agumewt untergingen. Nur wenige Arbeiter schienen sie überhaupt zu bemerken und selbst das nur, wenn sie ihnen im Weg standen – dann war der Schreck beim Anblick des Wargs aber meist umso größer.


  Aregas hielt auf das Schiff mit den gehissten Segeln zu, das noch immer im Hafen lag. Aber er konnte bereits sehen, wie die Besatzung dabei war letzte Vorbereitungen an Deck zu treffen und mehrere der Rampen wurden einzogen. Sie wollten offenbar wirklich abreisen.


  Ich habe Glück.


  Das Glück sollte jedoch nicht lange halten.


  Als er auf die letzte verbliebene Rampe zuschritt, hielt der gut gebräunte Mensch, der sie bewachte, bereits abwehrend eine Hand hoch.


  „Nein. Kommt nicht in Frage.“


  „Was kommt nicht in Frage?“


  „Das…“, er zeigte auf den Warg, „Ding. Damit kommst du mir nicht an Bord.“


  Aregas holte mehrere Goldstücke hervor und hielt sie dem Mann entgegen.


  „Ich zahle gut.“


  „Nicht für alles Gold von Foresun. Ein Warg auf hoher See… das kommt nicht in Frage. Viel zu gefährlich.“


  „Er ist nicht gefährlich, er hört auf mich.“


  „Nein!“


  Dann drehte der Mann sich demonstrativ um, ging die Rampe hinauf und ließ sie einholen. Er blieb an der Reling stehen, bis Aregas sich ebenfalls umdrehte und davonging. Dann hörte der Elb, wie die Rampe hinter ihm wieder heruntergelassen wurde.


  Bei den nächsten beiden Schiffen machte er, mehr oder weniger, die gleiche Erfahrung. Beim ersten zogen sie sogar Waffen, um Aregas klar zu machen, dass er nicht willkommen war, solange er Agumewt dabei hatte. Lediglich eine beruhigende Hand auf dem Kopf des Wargs hielt ihn davon ab, die Seemänner zu zerfleischen – gerade so.


  Aregas‘ Hoffnungen ruhten nun auf dem letzten der vier Schiffe, aber er hatte Zweifel, dass es dort anders laufen würde. Anders als bei den drei Schiffen, die Aregas bislang aufgesucht hatte, wurde bereits der Zugang zum Dock bewacht. Ein Troll kontrollierte dort jeden, der passieren wollte.


  Als er sich dem Troll näherte, ließ ihn ein Aufnäher auf der Brust innehalten. Es handelte sich um einen, unnötig detailliert gestickten, roten Drachen auf schwarzem Grund. Bei der restlichen Besatzung, die sich auf dem Schiff und im Dock bewegten, konnte er ebenfalls rote Flächen auf der Brust erkennen, sie aber aufgrund der Entfernung nicht genau ausmachen. Dennoch konnte er leicht erraten, was sie zeigen würden, wenn er sich ihnen näherte.


  Will ich wirklich auf einem Schiff reisen, dessen Besatzung Anhänger des gleichen durchgeknallten Kults sind, wie Professor Hquias?


  Er ließ den Gedanken für ein paar Sekunden so hängen.


  Ich habe keine Wahl. Wenn ich hierbleibe, dann holen mich die Orks und anderen Wesen meines Onkels irgendwann ein. Ich kann mich nicht ewig vor ihnen verstecken.


  Damit war es entschieden. Er setzte seinen Weg fort und blieb vor dem Troll stehen, der eine abwehrende Haltung einnahm.


  „Wir lassen keinen Warg an Bord“, sagte er entschieden.


  Aregas ließ sich davon allerdings nicht beeindrucken, sondern zog das Wappen, das er Hquias abgenommen hatte, aus seiner Tasche und hielt es dem Troll entgegen.


  „Ich bin auf einer wichtigen Mission.“


  Sein Gegenüber zögerte kurz, schüttelte dann aber trotzdem den Kopf.


  „Auch für einen Bruder des Drachenordens lassen wir keinen Warg an Bord. Die Scheusale drehen bei rauer See durch.“


  Aregas war sprachlos, er hatte gehofft, dass das Wappen ihm den Weg ebnen würde. Wie konnte er den Troll dann überzeugen, dass er…


  Langsam nahm er die Tasche mit der Drachenrolle von seinem Rücken – der Troll blinzelte ihn mehrmals verwirrt an, als hätte er zuvor nicht bemerkt, dass Aregas etwas auf dem Rücken trug – und öffnete sie, um die Seite der Schriftrolle zu zeigen. Der Troll erbleichte sichtlich.


  „Der Warg ist Teil meiner Mission. Ich brauche ihn, um auf Kiolar schnell voranzukommen.“


  „Natürlich… Natürlich…“, stammelte er, „aber wir sind nicht auf dem Weg nach Kiolar. Wir müssen zuvor noch nach…“


  Aregas hielt die Hand hoch und der Bruder des Drachenordens verstummte sofort.


  „Planänderung. Das Schiff reist direkt nach Kiolar und wir legen noch heute ab“, versuchte Aregas sein Glück und wurde belohnt.


  „Natürlich. Ich werde den Kapitän sofort informieren.“


  „Ausgezeichnet.“


  Jetzt muss ich das Spiel nur bis zu unserer Ankunft durchhalten.


  


  Kapitel 27


  


  Aregas hatte den größten abgeschirmten Lagerraum unter Deck für sich, Agumewt und Boo in Beschlag genommen. Die Besatzung der Wyrm – Aregas fand den Namen vielsagend – hatte am Anfang gemeckert, dass sie den bereits gut gefüllten Lagerraum leeren mussten, und dass sie noch am selben Tag das Dock verließen – und damit einen großen Teil ihrer geplanten Einnahmen verlieren würden. Dass Aregas Kapitän Guloro – einem trollartigen Nosvorut – verboten hatte, der Besatzung zu sagen, warum sie ihm eine derartige Sonderbehandlung angedeihen ließen, war dabei sicher auch nicht hilfreich. Er wollte jedoch nicht, dass mehr Leute, als unbedingt nötig, erfuhren, dass er eine Drachenrolle mit sich führte. Dafür war er auch bereit, sich den Unmut der Besatzung zuzuziehen.


  Der abgeschirmte Lagerraum hatte noch einen weiteren Vorteil: Aregas konnte den Kontakt mit der Besatzung auf ein Minimum reduzieren und dadurch hoffentlich vermeiden, dass man ihm Fragen über sich und seine Verbindung zum Orden stellte, die er nicht würde beantworten können. Stattdessen versuchte er, wann immer er seinen Raum verließ, Informationen aufzuschnappen. Er hatte mittlerweile immerhin gelernt, dass der Orden dabei war, sich auch außerhalb der Festung Kerawoluks auf Oribur, ihrem Kontinent, zu etablieren. In der Vergangenheit waren die Versuche offenbar gescheitert.


  Er hoffte in den nächsten Tagen und Wochen mehr zu erfahren, aber er musste dabei vorsichtig sein. Und Vorsicht machte es schwieriger. Er konnte nicht losgehen und die Besatzung befragen, das würde auffallen. Stattdessen musste er darauf warten, dass jemand in seiner Nähe über den Orden sprach.


  Vielleicht, wenn ich nach dem Essen losgehe und jemanden finde, der betrunken ist…


  Dazu müsste die Besatzung aber trinken – und er hatte bislang keinen einzigen Tropfen Alkohol an Bord der Wyrm gesehen. Nach allem, was in seinem Dorf über Seefahrer erzählt wurde, war das ungewöhnlich. Er gestand sich aber ein, dass die Wälder von Warildor sehr weit von jedem noch so kleinen Hafen entfernt waren. Genauso wenig würde er erwarten, jemanden auf dem Schiff zu finden, der wirklich etwas über die Bewohner seines Dorfes wusste.


  Mit einem Mal begann die Wyrm heftiger zu schaukeln und Agumewt begann zu winseln. Aregas stand von dem kleinen Tisch auf, den er sich hatte hereintragen lassen, und ging zu dem Warg hinüber, um ihn zu beruhigen. Die Aufseher, die ihn abgewiesen hatten, schienen Recht damit gehabt zu haben, dass Wargs keine Schiffe mochten. Wann immer die Fahrt rauer wurde, begann Agumewt nervös zu werden. Wenn Aregas nicht schnell genug bei ihm war, begann er sogar damit, in ihrem Raum auf und ab zu laufen und dabei Dinge umzuschmeißen. Als er am Vorabend etwas zu Essen holen war und starke Wellen anfingen, gegen die Seiten des Schiffes zu schlagen, war er zu einem zerstörten Raum zurückgekehrt.


  Seine Nähe wirkte jedoch beruhigend auf das große Tier und so setzte er sich neben seinen felligen Freund und begann, ihn zu streicheln.


  Boo dagegen schien von der rauen See unbeeindruckt und verbrachte seine Zeit damit, das Schiff zu erkunden. Zu Aregas‘ Beruhigung war die Besatzung entweder an kleine Nager an Bord gewöhnt oder sie bemerkten ihn nicht.


  Der Warg, vom Streicheln offenbar beruhigt, drehte sich und legte dann seinen schweren Kopf in Aregas‘ Schoß. Als er zum ersten Mal einem Artgenossen von Agumewt begegnet war, waren die Kreaturen, halb Wolf, halb Echse, furchteinflößend gewesen. Heute streichelte er einen von ihnen in den Schlaf, während der ihn liebevoll aus seinen rot glühenden Augen ansah. Die Absurdität der Situation ließ Aregas lachen.


  


  Die nächsten Tage verliefen alle nahezu identisch. Der einzige Unterschied bestand darin, wie rau die See an jedem Tag war. Am vierten Tag gerieten sie in einen Sturm, der Aregas mehrmals das Gefühl gab, dass das Schiff dabei war, zu kentern. Agumewt war beinahe nicht zu bändigen und selbst die Nähe und Beruhigungsversuche des Elben hielten ihn nicht davon ab, ängstlich und wütend zu heulen und dabei auf und ab zu gehen.


  Am nächsten Tag teilte der Kapitän ihm mit, dass die Besatzung kurz davor war, zu meutern. Nicht wegen dem Sturm, sondern weil sie Angst vor dem Warg hatten. Der Kapitän war gezwungen, die Besatzung über Aregas‘ Mission zu informieren, um sie davon abzuhalten in den Lagerraum einzubrechen und zu versuchen, Agumewt zu töten.


  Er flüsterte, als er eingestand: „Ich habe dabei mehr Angst um meine Besatzung, als um Euren Warg.“


  Aregas bereitete dabei jedoch etwas ganz anderes Sorgen: Die Besatzung wusste nun, dass er eine Drachenrolle mit sich führte. Er plante zwar, sich sofort nach ihrer Ankunft in Kiolar abzusetzen, aber was würde passieren, wenn sie die Information mit dem Rest des Drachenordens teilten? Den Kapitän und die Dockwache hätte er mit Sicherheit noch davon überzeugen können, dass seine Mission absolut geheim war und sie kein Wort darüber verlieren dürften. Aber die gesamte Besatzung?


  Irgendjemand von ihnen würde reden. Vielleicht unabsichtlich, weil er sich verplapperte, vielleicht mit Absicht, weil er vor Freunden angeben wollte. Aber ob Absicht oder nicht… es machte keinen Unterschied.


  Ich könnte sie alle töten. Dann könnte niemand etwas verraten…


  Schockiert erstarrte er.


  Wie kann ich nur sowas denken?


  Ja, er hatte ein Dorf voller Alben getötet. Aber die hatten vorgehabt, ihn und sein erfundenes Dorf zu essen. Es war Selbstverteidigung gewesen. Die Besatzung der Wyrm hatte ihm nichts getan und hatte offensichtlich auch nicht vor, ihm etwas anzutun. Selbst wenn jemand von ihnen mit Absicht über Aregas und seine angebliche Mission reden sollte, sie würden es nicht mit der Absicht tun, ihm etwas anzutun. Und selbst wenn, dann würde das immer noch nicht rechtfertigen, alle von ihnen zu töten, um die Sünden eines Einzigen zu rächen.


  Egal was er tat, er konnte nur verlieren.


  


  Am Ende ihrer zweiten Woche auf hoher See, wurde Aregas zuversichtlicher. Er verbrachte mehr Zeit an Deck und unterhielt sich mit der Besatzung, die ihn bereitwillig mit Informationen über den Drachenorden fütterte – er war ja schließlich ein wichtiger und hochangesehener Teil des Ordens. Warum sonst hätte man ihm eine Drachenrolle anvertraut?


  Einer der Matrosen erzählte ihm gerade, wie er drei Stunden in einer Drachenhöhle ausgehalten hatte, bevor er es mit der Angst bekommen und sie wieder verlassen hatte.


  „Hast du den Drachen gesehen?“, wollte der Elb wissen.


  „Nein“, der Ork klang enttäuscht, „aber ich habe seinen Atem gehört und es wurde heiß. Habt Ihr den Drachen gesehen, als ihr Eure Prüfung abgelegt habt?“


  „Ja“, er ließ die Lüge einen Moment wirken, „aber nur kurz, dann habe ich mich wieder zurückgezogen.“


  Der Matrose, er hatte sich den komplizierten orkischen Namen nicht merken können, sah ihn voller Ehrfurcht an.


  „Ein… ein Sehender…“, begann er zu stammeln, „ich hatte keine Ahnung… Welch eine Ehre.“


  Das war mehr, als Aregas erwartet hatte. Er hatte es mit seiner Lüge ganz offensichtlich übertrieben. Was nun?


  „Aber behalte es für dich. Niemand muss davon erfahren.“


  „Ich werde Euer Geheimnis wahren“, versprach der Ork.


  „Danke. Jetzt muss ich aber wieder unter Deck, um nach meinem Warg zu sehen.“


  „Darf ich Euch noch eine Frage stellen?“


  Innerlich seufzte Aregas, aber er versuchte sich nichts anmerken zu lassen.


  „Wenn es schnell geht.“


  „Wo habt ihr den Warg her? Es ist ein wahres Prachtexemplar. Und dazu auch noch braun… Wisst Ihr, wie selten braune Exemplare sind?“


  „Er war ein Geschenk von demjenigen, der mich auf meine Mission geschickt hat. Mehr darf ich dazu nicht sagen.“


  Dann drehte er sich um und ging unter Deck. Es war nicht wirklich nötig nach Agumewt zu sehen, die letzten beiden Tage war die See absolut ruhig gewesen. Der Warg war die Ruhe selbst und schien die meiste Zeit entweder zu schlafen oder zu essen.


  Den Abend verbrachte Aregas in der Kabine von Kapitän Guloro, der ihn zum Essen eingeladen hatte, um auf eine beinahe beendete Reise anzustoßen.


  „Noch drei Tage, dann könnt Ihr Eure Mission fortsetzen, Aregas.“


  „Sehr gut. Ich möchte mich bei Euch bereits jetzt für die Gastfreundschaft bedanken und hoffe, ich habe Euer Schiff und Eure Besatzung nicht zu schwer belastet, indem ich Eure Reiseroute so kurzfristig geändert habe.“


  „Aber nein“, wiegelte der Nosvorut ab, „ich freue mich immer, wenn ich dem Orden dienen kann. Vor allem mit einer solch einzigartigen Fracht. Sagt, wo habt Ihr die Drachenrolle gefunden? Es muss eine neue sein, wenn Ihr sie bis nach Kiolar zum obersten Bruder bringt.“


  „Es mag unmöglich klingen, aber sie befand sich unter dem Diebesgut einer Räuberbande. Ein purer Zufallsfund.“


  Der Kapitän schlug mit seiner Hand mehrmals auf den Tisch und sah Aregas eindringlich an.


  „Eine Räuberbande? Das ist tatsächlich… unglaublich.“


  „Ja. Ihr könnt euch nicht vorstellen wie überrascht wir waren, als wir sie gefunden haben. Leider wurden sie alle getötet und wir haben nicht erfahren können, wie und wann sie die Drachenrolle in die Finger bekommen haben.“


  Der Nosvorut hob eine kleine Glocke und wackelte mehrmals mit ihr hin und her. Aregas vermutete, dass er die leeren Getränke nachfüllen lassen wollte. Doch der Schwung, mit dem die Tür zur Kapitänskabine hinter ihm aufflog und das charakteristische Schleifen von Klingen, die aus ihrer Scheide gezogen wurden, belehrten ihn eines besseren.


  „Wer bist du wirklich?“, fragte Guloro mit harter Stimme.


  Aregas starrte dem Kapitän mehrere Sekunden herausfordern in die Augen. Dabei ging seine Hand langsam zu der Stelle an seinem Gürtel, an der der Bogen hing – und griff ins Leere. Er hatte seine Waffen mit Agumewt im Lagerraum gelassen, weil er nicht davon ausgegangen war, sie an Bord des Schiffes zu benötigen und befürchtet hatte, dass es verdächtig wirken könnte, wenn er bewaffnet herumlief. Jetzt bereute er die Entscheidung.


  Was habe ich getan? Wie bin ich aufgeflogen?


  „Ein wahrer Ordensbruder hätte mich dafür angeschrieen, dass ich den Magistrat ‚obersten Bruder‘ genannt habe“, sagte Guloro, als wenn er Aregas‘ Gedanken gelesen hätte.


  „Ich wollte unsere Unterhaltung nicht unterbrechen. Ich…“


  „Spar dir die Lügenmärchen.“


  Er muss bereits Verdacht geschöpft haben, als er mich eingeladen hat. Aber wie?


  Er beschloss das Spiel aufzugeben und stattdessen einfach zu fragen. Er konnte sich so oder so nicht mehr in größere Probleme bringen.


  „Wodurch bin ich aufgeflogen?“


  „Die Geschichte, die du Riuagse’oreas’pliero erzählt hast“ Aregas erkannte den übermäßig komplizierten Namen des Orks wieder, mit dem er sich vor einigen Stunden unterhalten hatte. „Kein Ordensbruder wird für seine Initiation in eine echte Drachenhöhle geschickt. Zuerst dachte ich, du hättest nur angeben wollen. Aber dann erzählte er mir, dass ihm wieder eingefallen war, wo er deinen Warg zuvor gesehen hat.“


  Das ließ Aregas stutzen. Der Ork hat Agumewt in der Vergangenheit gesehen? Wie kann das sein?


  „Bei einem Ork, der Erendo dient. Und wenn du seinen Warg hast, dann dienst auch du dem Verräter.“


  Die hereingetretenen Seemänner rissen Aregas von hinten hoch und eskortierten ihn hinaus.


  „Was machen wir mit dem Warg?“, fragte einer der Matrosen den Kapitän.


  „Verbarrikadiert die Tür. Ich will nicht, dass ihr euer Leben riskiert, indem ihr dem Ungetüm zu nahe kommt. Wenn wir im Hafen sind, lassen wir einen Jäger das Problem für uns lösen.“


  


  Die Zelle, in der sie Aregas untergebracht hatten, lag weit weg von dem Lagerraum, in dem er zuvor gelebt hatte – am anderen Ende des Schiffs. Die hölzerne Außenwand des Schiffes bildete das hintere und linke Ende der Zelle. Auf den anderen beiden Seiten befanden sich dicke Metallstangen. Der Boden war staubig und die Zelle wirkte, als wenn sie seit Jahren nicht gebraucht worden wäre. Die Matratze, die in einer Ecke am Boden lag, war derart verstaubt, dass Aregas einen Hustenanfall bekommen hatte, als er sich auf sie gesetzt hatte. Der faulige Gestank der von ihr Aufstieg tat sein Übriges.


  Seitdem hielt er sich von ihr fern und schlief an der Wand sitzend – so gut es in der ungemütlichen Position möglich war.


  Der Raum außerhalb der Zelle war dunkel und das einzige Licht kam von einer Kerze, die zwei Meter von den Gitterstäben entfernt einsam vor sich hin flackerte. Weit außerhalb der Reichweite seiner Arme.


  Nachdem sie ihn eingesperrt hatten, hatte er den Boden und die Wände nach morschen Stellen abgesucht, um womöglich eine der Holzlatten als Waffe oder Werkzeug benutzen zu können. Jedoch ohne Erfolg. So staubig die Zelle auch war, das Schiff selbst wurde offenbar zu gut gepflegt, als dass sich morsches Holz bilden konnte. Für die Gitterstäbe galt dasselbe. Sie waren stabil und ihre Verankerungen bewegten sich keinen Millimeter.


  Hin und wieder kam jemand und brachte ihm etwas zu essen und zu trinken oder tauschte die Kerze gegen eine Neue aus, aber ansonsten ließen sie ihn allein.


  Immerhin trauen sie sich nicht in den Lagerraum, weil sie sich vor Agumewt fürchten. Die Drachenrolle ist sicher. Wenn ich einen Ausweg finde, bevor sie einen Jäger finden…


  Das würde jedoch alles andere als einfach werden. Wann immer jemand hereinkam, kam er ohne einen Schlüssel für seine Zelle. Er stellte einen Teller oder eine Tasse vor einer Durchreiche am Zellenboden ab, während ein zweiter Seemann mit gezogenem Schwert aufpasste. Aregas sah keine Chance, in dieser Situation zu entkommen.


  Vielleicht, wenn sie in den Hafen einfahren. Falls sie nachlässig werden, wenn sie mich aus der Zelle holen…


  Wann immer er allein war, kam Boo aus einer dunklen Ecke gekrochen und setzte sich vor Aregas, nur um wieder zu verschwinden, bevor sich die Seemänner näherten. Offenbar konnte er ihre Schritte hören und wollte nicht entdeckt werden.


  


  Am Abend des zweiten Tages in seiner Zelle wurde Boo nervös, verschwand aber nicht und es tauchten auch keine Seemänner auf.


  „Was ist los?“, fragte Aregas ihn mit weicher Stimme und nahm die Rehmaus in seine Hände, „was macht dir Angst?“


  Dann hörte er es auch: Ein Gewitter war am Aufziehen. Es hörte sich an, als wenn es sich direkt über der Wyrm aufbaute.


  Agumewt!


  „Schaffst du es zurück in unsere Kabine?“


  Boo quiekte bestätigend.


  „Gut. Geh zu Agumewt, versuch ihn zu beruhigen. Wenn das Gewitter das Schiff trifft… ohne mich wird er vollkommen durchdrehen und sich womöglich verletzen.“


  Er setzte die Rehmaus wieder auf dem Boden ab und sie rannte davon, um seinen Auftrag zu erfüllen. Aregas hoffte, dass sein kleiner Freund den Warg beruhigen konnte, aber er hatte Zweifel. Die beiden Tiere verstanden sich gut und waren eindeutig sowas wie Freunde, aber ob das reichte? Der Warg brauchte keinen Freund, er brauchte ein Alphatier – und sein Alpha befand sich am anderen Ende des Schiffes.


  


  Kapitel 28


  


  Ein lautes, furchterfülltes und wütendes Heulen drang bis in Aregas‘ Zelle. Hätte er nicht gewusst, woher es kam, hätte es ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen. Selbst so ließ es ihn für einen Moment erschrocken zusammenzucken.


  Boo hatte Agumewt offenbar nicht beruhigen können.


  Als der Warg zum zweiten Mal heulte, war die Furcht beinahe vollständig verschwunden, dafür war seine Wut ins Unermessliche gestiegen. Er wollte zu seinem Meister, aber die verbarrikadierte Tür stand ihm im Weg. Aregas hatte seine Zweifel, dass das noch lange der Fall sein würde. Wenn die Seemänner nicht gerade einen vollen Frachtcontainer vor die Tür geschoben hatten, würde keine Barrikade den wütenden Warg lange aufhalten können.


  Auf dem Schiff war eine unheimliche Stille eingekehrt. Normalerweise konnte Aregas immer geschäftiges Treiben über sich hören, wenn die Segel gespannt und gedreht wurden – oder was immer sonst auf einem so großen Schiff nötig war. Aber jetzt… nichts. Nur das Gewitter drang bis in die Zelle. Es dauerte nicht lange, bis sich ein gleichmäßig wiederkehrendes Donnern dazugesellte – das jedoch eindeutig nicht vom Gewitter stammte. Agumewt war dabei, durch die Barrikade zu brechen.


  Auch die Seefahrer schienen das erkannt zu haben, denn sie begannen damit, panisch zu rufen und er hörte die Warnpfeife von Kapitän Guloro mehrmals schrillen. Die Besatzung bereitete sich darauf vor, sich dem Warg in einem aussichtslosen Kampf entgegenzustellen.


  „LASST MICH RAUS!“, brüllte Aregas.


  Immer und immer wieder. „Wenn ihr leben wollt, lasst mich raus!“


  Aber niemand kam, um ihn aus seiner Zelle zu lassen. Stattdessen gab es ein Krachen, das selbst den gleichzeitigen Donner des Gewitters überdeckte – gefolgt von einem wütenden Brüllen.


  Agumewt war frei.


  Während das Gewitter über ihnen genauso plötzlich verebbte, wie es gekommen war, begannen Kampfgeräusche an Aregas‘ Ohren zu dringen, gemischt mit Schmerzens- und Todesschreien der Seemänner. Ein metallisches Klappern zog den Blick des Elben in Richtung einer dunklen Ecke, aus der Boo langsam gelaufen kam – mit einem Schlüsselbund im Mund. Der Bund war eindeutig zu schwer für die kleine Rehmaus, aber er strengte sich dennoch an und kam Schritt für Schritt näher.


  Mit großen Augen durchquerte Aregas seine Zelle und streckte einen Arm in Richtung seines kleinen Freundes aus, um ihm den Schlüsselbund schneller abnehmen zu können und ihn von seiner Last zu befreien. Als er das kalte Metall an seinen Fingern spürte, griff er zu und zog den Bund zu sich, nachdem Boo ihn losgelassen hatte. Dann nahm er die erschöpfte Rehmaus in seine andere Hand, bevor er zur Zellentür ging und den Schlüsselbund durchprobierte, bis er den passenden Schlüssel gefunden hatte.


  Quietschend öffnete sich die Zellentür und der Elb war frei.


  Schnell rannte er die Stufen hinauf, um an Deck zu kommen. Der Anblick, der sich ihm dort bot, ließ ihn erstarren.


  Das Deck war blutverschmiert und er sah die Leichen von einem guten Dutzend Seemännern, die zum Teil extrem verstümmelt waren. Agumewt hatte mehreren von ihnen Gliedmaßen abgerissen und zweien fehlte sogar ihr Kopf – eine der Leichen hatte einer zweiköpfigen Rasse angehört, aber dem Warg hatte es gereicht, einen einzigen der beiden Köpfe abzutrennen.


  Acht der überlebenden Matrosen hatten Agumewt mithilfe von langen Speeren in eine Ecke gedrängt und versuchten immer wieder, sie ihm in die Seite zu rammen. Der Warg wich den Angriffen zwar geschickt aus, konnte jedoch auch nicht zum Gegenangriff übergehen. Weitere Überlebende waren dabei, sich um Verwundete zu kümmern, die offenbar nur das Opfer von Prankenhieben des riesigen Tieres geworden waren. Aregas rechnete damit, dass ein großer Teil von ihnen dennoch verbluten würde.


  Zwei der Lanzenträger stachen gleichzeitig nach dem Warg, der den ungeschickten Angriffen auswich – und eine der Lanzen mit der Schnauze zu packen bekam. Ein kräftiger Ruck und der überraschte Angreifer flog direkt in die ausholende Pranke der Kreatur. Schockiert erstarrten die sieben Verbliebenen und gaben Agumewt damit Raum, um zwischen ihnen hindurchzuspringen. Im Sprung holte er mit seinem echsenartigen Schwanz aus und schleuderte zwei von ihnen über die Reling ins Meer.


  Die fünf Überlebenden fingen sich schnell wieder und gingen erneut zum Angriff über, um Agumewt zurück an den Rand des Schiffes zu drängen und diesmal vielleicht endlich zu erwischen.


  Aregas griff sich ein auf dem Boden liegendes Schwert, das vermutlich einer der Toten oder Verletzten fallengelassen hatte und schleuderte es blindlings nach den Lanzenträgern, um sie abzulenken. Zu seiner Überraschung traf er einen von ihnen von hinten und das Schwert bohrte sich durch seinen Rücken.


  Die vier Verbliebenen drehten sich mit einem Ruck um, um nach der neuen Gefahr zu schauen. Augmewt nutzte die Chance, um zwei von ihnen mit mächtigen Prankenhieben zu töten. Die Überlebenden hatten gerade genug Zeit um ihren Fehler zu begreifen, bevor der Warg auch ihrem Leben ein Ende setzte.


  „GENUG!“, donnerte die Stimme von Kapitän Guloro über das Deck, „genug…“


  Aregas drehte sich um, während sein Warg sich von hinten näherte und dabei bedrohlich knurrte. Guloro stand vor dem Zugang zur Kapitänskabine und hielt einen primitiven Holzbogen mit gespannter Sehne und einem Pfeil auf Aregas gerichtet. Dann riss er den Bogen plötzlich zur Seite und feuerte den Pfeil direkt auf Agumewt. Kurz vor dem Warg schien er jedoch vom Wind erfasst zu werden und verfehlte sein Ziel knapp.


  Bevor der Kapitän einen neuen Pfeil einlegen konnte, hatte der Warg drei weite Sätze gemacht und zermalmte den Kopf des Schützen zwischen seinen Kiefern.


  Aregas sah sich um. Nur zwei der Verletzten, ein Troll und ein Mensch, schienen noch zu leben und drei Seemänner kümmerten sich um sie, während ein Vierter am Boden saß und katatonisch hin und her wippte.


  Sechs Überlebende, einer von ihnen hat seinen Verstand verloren und zwei sind zu schwer verletzt… können drei von ihnen das Schiff in den Hafen bringen?


  „Aufgepasst!“, erhob Aregas seine Stimme, „wenn euch euer Leben lieb ist, dann tut ihr genau, was ich sage.“


  Die Augen der Überlebenden richteten sich auf ihn. Nur der katatonische Seemann wippte weiter vor und zurück und ignorierte den Elb.


  „Wer von euch ist der ranghöchste Offizier?“


  Zwei der Unverletzten deuteten auf eines der beiden verletzten Besatzungsmitglieder, das vom Dritten gehalten und versorgt wurde. Als Aregas seinen Blick auf ihn richtete, erkannte er den Troll, der das Dock bewacht hatte. Er wirkte blass, vermutlich aufgrund von Blutverlust, aber er machte nicht den Anschein, am Sterben zu sein.


  Er ging zu dem Verletzten hinüber und kniete sich neben ihn.


  „Können deine Leute das Schiff ins Dock bringen?“


  „Mörder!“


  Das Wort traf Aregas unvorbereitet. Er hatte niemanden ermordet, er hatte lediglich eine Fahrt nach Kiolar gebraucht. Wenn sie ihn nicht eingesperrt hätten…


  Sie haben gewusst, dass Agumewt alleine durchdrehen würde. Sie haben es gewusst.


  „Können deine Leute das Schiff ins Dock bringen?“ Er ignorierte die Beschuldigung, auch wenn es ihm schwer fiel. „Wenn du überleben willst, dann brauchst du medizinische Versorgung. Können sie es schaffen?“


  Der Troll schien einen weiteren Kommentar herunterzuschlucken.


  „Wie viele…“, er wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, „wie viele leben noch?“


  „Drei Unverletzte, du und ein weiterer Verletzter. Dazu einer, dessen Verstand gebrochen zu sein scheint.“


  „Nein“, er schüttelte den Kopf, „sechs Mann… mindestens. Zu Dritt… niemals. Nicht, ohne das Schiff und den Hafen…“, er hustete, „und den Hafen zu zerstören.“


  „Dann sollten sie sich besser anstrengen, das zu vermeiden.“


  


  Die drei unverletzten Besatzungsmitglieder hatten das Schiff über Nacht mit viel Mühe auf Kurs gehalten. Aregas hatte unterdessen die Kabine des Kapitäns in ein provisorisches Krankenlager umfunktioniert und die beiden Verletzten auf dem großen Bett des toten Kapitäns untergebracht, wo er sie versorgte – so gut es seine begrenzten Fähigkeiten hergaben. Er hatte ihre Wunden gereinigt, sie verbunden und brachte den beiden Wasser und am Morgen etwas zu Essen.


  Während der Troll sich zu erholen schien, hatte sich im Menschen ein Fieber ausgebreitet. Er war heiß und wirkte von Stunde zu Stunde blasser. Wenn er nicht bald einen Heiler sah, dann hatte er wenig Chancen zu überleben.


  


  Als Aregas an Deck ging, sah er einen der Drei am Steuer stehen, während die anderen beiden über die Masten kletterten. Aregas vermutete, dass sie dabei waren, die Segel einzuholen. Agumewt lag hinter dem Seemann am Steuerrad, einem Mitglied einer zweiköpfigen, vogelartigen Rasse, die Aregas nicht kannte und beobachtete das Treiben wachsam.


  Das katatonische Besatzungsmitglied saß noch immer da, wo er am Vorabend gesessen hatte und wippte vor und zurück. Aregas hätte schwören können, dass er noch immer an exakt derselben Stelle, in exakt derselben Position saß.


  Mit einem Mal fiel das erste Segel herunter. Statt ordentlich aufgerollt oder aufgefangen zu werden, knallte die Holzstange, die am oberen Ende verlief, mit voller Wucht auf das Deck und zerbrach. Die beiden Seemänner sahen erschrocken herunter und kletterten dann zum nächsten Mast am Bug des Schiffes, der mit Seilen an dem befestigt war, auf dem sie sich zuvor befunden hatte.


  Der zweite Mast war deutlich kleiner und die beiden Männer hatten es entsprechend leichter, das Segel einzuholen, ohne es herunterkrachen zu lassen. Einer von ihnen löste seine Seite, dann schwang er sich geschickt an einem weiteren Seile nach unten, um dort ein dickes Tau zu greifen und das Segel zu halten, während der andere Matrose seine Seite löste.


  Das halbbefestigte Segel flatterte im Wind und Aregas spürte, wie das Schiff sich leicht zur Seite neigte. Er ignorierte das restliche Treiben am Segel und ging nach vorne zur Spitze des Schiffes, um zu sehen, wo sie sich hinbewegten. Vom Deck aus war der Blick nach vorne von einer erhöhten Ebene verdeckt, auf der ein kleines Katapult stand.


  Als er vorne ankam, konnte er das Land und den Hafen sehen, auf den sie sich mit viel zu hoher Geschwindigkeit zubewegten.


  Der Troll hatte Recht. Sie werden niemals in der Lage sein, das Schiff schnell genug zu stoppen.


  Mit seinem Daumen begann er, Boos kleinen Kopf zu streicheln, der aus seiner Brusttasche hervorlugte und sich ebenfalls den schnell nähernden Hafen anschaute. Hatte Phaleron noch heruntergekommen und klein gewirkt, so war dieser Hafen das genaue Gegenteil. Riesige Gebäude säumten dutzende von Stegen, an denen beinahe genauso viele Schiffe lagen. Die meisten von ihnen so groß wie die Wyrm, einige kleiner. Und manche mehr als doppelt so groß. Mehrstöckige Schiffe mit vier Masten und einer Rumpflänge, die sicher mehrere hundert Meter betrug.


  Handels- oder Kriegsschiffe?


  Egal was von beidem, die Schiffe waren beeindruckend. Das größte von ihnen hatte seine Segel gehisst, auf denen das Symbol des Drachenordens zu sehen war. Offenbar mussten sie sich in Kiolar, anders als in Oribur, nicht verstecken. Die Frage war nur, wie mächtig sie waren. Aregas hatte nur wenig über Kiolar gehört, niemand aus seinem Stamm war jemals dort gewesen und die wenigen Menschen, die in ihrem Dorf auftauchten, waren für gewöhnlich Waldläufer, Jäger oder Händler. Aregas vermutete, dass keiner von ihnen jemals hier gewesen war.


  Und selbst wenn, dann hatte er sie zumindest nie darüber reden hören – nicht, dass er sich sonderlich viel mit den Menschen unterhalten hätte. Wenn er ankam, würde er sich schnellstens absetzen müssen. Sobald die überlebenden Besatzungsmitglieder mit irgendjemandem sprachen, würde man Jagd auf ihn machen. Selbst wenn es nur die Besatzung des riesigen Schiffes wäre… niemals würde er einen Kampf mit ihnen lebend überstehen.


  „Der Anker, der Anker!“, drangen panische Schreie zu ihm herüber und rissen ihn aus seinen Gedanken.


  Er drehte sich herum und sah, wie die beiden Seemänner, die zuvor an den Segeln herumgeklettert waren, ein gerissenes Tau anstarrten und versuchten, es an einem schweren Anker zu befestigen. Der alte musste das Seil zerfetzt haben, als sie ihn abgeworfen hatten.


  Ihre Bewegungen waren dabei langsam und behäbig. Die Arbeit der Nacht und das anstrengende Klettern am Morgen hatte offenbar ihre letzten Kraftreserven gekostet.


  „Agumewt!“, brüllte Aregas quer über das ächzende Schiff.


  Der Warg hob den Kopf, sah in Richtung seines Herren und kam herübergerannt. Auf dem Dock sah er, wie die Arbeiter größer wurden und mehrere von ihnen stehenblieben. Sie deuteten auf die Wyrm und schienen etwas zu rufen, denn immer mehr Hafenarbeiter drehten sich um, um einen Blick auf das Schiff zu werfen, das ihnen entgegenraste.


  Trotz der eingeholten Segel, hatte Aregas das Gefühl, dass das Schiff noch immer Fahrt aufnahm. Er sah zum Steuermann, der mit dem Ruder zu kämpfen schien. Versuchte er, sie vom Hafen abzudrehen? Aber was auch immer dafür sorgte, dass das Schiff schneller wurde, schien auch das Ruder fest im Griff zu haben.


  Langsam schien den Hafenarbeitern zu dämmern, dass die Wyrm nicht stoppen würde und sie fingen an, davonzurennen. Erst nur ein paar, aber es entwickelte sich schnell zu einer Massenflucht und Alarmglocken begannen, im Hafen zu erklingen. Katapulte auf Wachtürmen wurden gespannt und begannen damit, schwere Geschosse in Richtung des Schiffes zu schleudern. Aber sie alle verfehlten – mal mehr, mal weniger weit. Ein Geschoss schlug direkt vor dem Bug in das Wasser ein und Aregas wurde von einem nassen Schwall getroffen.


  Ein Blick auf Agumewt zeigte ihm, dass auch der Warg nass geworden war. Das Wasser perlte vom Sattel und den Säcken voller Vorräte, sowie der Tasche mit der Drachenrolle darin ab. Auch der Bogen an Aregas‘ Seite war nass geworden, aber die Motoren sollten wasserdicht sein. Ihm fiel auf, dass es während seiner gesamten Reise bisher kein einziges Mal geregnet hatte. Er hatte also keine Möglichkeit gehabt, diese Theorie zu testen.


  Warum fällt mir das ausgerechnet jetzt auf? Ich habe gerade wirklich Wichtigeres zu tun?


  Der Hafen war gefährlich nahe gekommen und noch immer machte das Schiff keine Anstalten, langsamer zu werden. Immerhin schien es aber keine Fahrt mehr aufzunehmen.


  Aregas schwang sich auf Agumewts Sattel und streichelte den Warg hinterm Ohr.


  „Du weißt, was zu tun ist?“, fragte er, als sie nur noch wenige Meter vom Hafen entfernt waren.


  Er bekam ein enthusiastisches Bellen zurück, dann machte das Tier einige Schritte zurück, nahm Anlauf… und sprang vom Bug des Schiffes auf den Steg. Sofort sprintete er los, schaffte es auf dem nassen und glitschigen Holz aber nicht, so viel Geschwindigkeit aufzubauen, wie Aregas gehofft hatte. Dennoch gelang es ihnen, immer knapp vor dem Schiff zu bleiben.


  Hinter sich hörte er, wie die Wyrm den Steg rammte und das Holz zerfetzt wurde. Er wurde von mehreren kleinen Splittern getroffen und der Warg unter ihm heulte vor Wut auf, was ihm offenbar Kraft gab, denn er wurde schneller – wenn auch nicht viel. Noch immer spürte Aregas, wie Agumewt auf dem Holz wegrutschte und Mühe hatte sich auf den Beinen zu halten. Ein besonders lautes Krachen ließ Aregas seinen Kopf wenden und er sah, wie sich ein großes Loch in der Seite des Schiffes auftat und Wasser hineinschwappte.


  Endlich erreichten sie festen Boden und Agumewt wurde schneller. Sie bogen gerade um ein kleines Gebäude herum, als hinter ihnen ein explosionsartiges Krachen zu hören war. Die Wyrm hatte das Dock gerammt und wurde dabei in Stücke gerissen.


  Teile des Schiffs knallten gegen das kleine Gebäude, das ihnen als Schutzschild diente. Einige flogen auch über sie hinweg. Die Wucht des Aufpralls schockierte Aregas.


  Sie haben die Segel rechtzeitig eingeholt, wie konnte das passiere?


  


  Kapitel 29


  


  Das Chaos am Hafen sorgte dafür, dass Aregas die halbe Stadt durchqueren konnte, bevor er Verfolger hinter sich bemerkte. Sie jagten ihn auf seltsam aussehenden, zweirädrigen Gebilden, die ein unüberhörbar lautes Brummen von sich gaben und eine schwarze Rußwolke hinter sich herzogen.


  Immer wieder flogen Pfeile in seine Richtung, die sie von Bögen schossen, die an die Lenkstange der Gefährte montiert waren. Agumewt rannte in einem Zickzackkurs, um ihren Verfolgern das Zielen zu erschweren, aber Aregas hatte seine Zweifel, dass das ewig so weitergehen konnte. Sie mussten die beiden Verfolger abschütteln. Nur wie?


  Wenn die Stadttore geschlossen sind, ist es eh egal, ob ich sie abschütteln kann oder nicht.


  Er kannte sich in der Hafenstadt nicht aus und jagte einfach nur grob in Richtung Stadtrand. Im Gegenzug ging er davon aus, dass die beiden Jäger ganz genau wussten, wo sie sich befanden. Hinzu kam, dass der verschnörkelte Straßenbau es Agumewt unmöglich machte, seine volle Geschwindigkeit zu entfalten. Immer wieder musste der Warg langsamer werden, um um eine enge Kurve zu kommen oder weil, nach einer eben solchen Kurve, plötzlich eine Hauswand vor ihnen aufragte und ihn zwang, erneut nach links oder rechts zu drehen.


  Immerhin machte es dieser Aufbau den Verfolgern nochmal schwieriger einen gut gezielten Pfeil in ihre Richtung zu schicken.


  Aregas versuchte gar nicht erst, selbst Pfeile nach hinten zu schießen. Seine Erfahrungen mit dem gehörnten Wesen in der Schlucht hatten ihm gezeigt, dass er dazu nicht in der Lage war und er wollte nicht riskieren, Pfeile oder gar den Bogen zu verlieren. Ebenso wenig hatte er vor, die beiden Verfolger zu töten, so lange er davon ausging, dass sie ihn wegen dem Desaster im Hafen verfolgten und nicht etwa von seinem Onkel geschickt worden waren.


  Wenige hundert Meter vor ihnen kam plötzlich eine menschliche Frau aus einer Tür, drehte ihnen den Rücken zu und begann Kinder aus dem Haus zu lassen. Die Kleinen, keiner von ihnen auch nur einen Meter groß, unterhielten sich und bemerkten weder den auf sie zustürmenden Warg, noch die beiden Verfolger auf den seltsamen Zweirädern.


  Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken was er tun sollte, dafür waren sie zu schnell unterwegs. Ohne dass Aregas einen Befehl gegeben hätte, sprang Agumewt über die Köpfe der Kinder hinweg, die fasziniert nach oben starrten. Hinter ihnen hörte er quietschende Geräusche, gefolgt von lautem Scheppern und panischen Rufen der Kinder. Er traute sich nicht, einen Blick nach hinten zu werfen.


  Immerhin schien er seine Verfolger aber losgeworden zu sein, denn er konnte das laute Brummen ihrer Motoren nicht mehr hören.


  Als sie sich dem Stadtrand näherten, wurden die Straßen breiter und die Häuser mit einem Mal deutlich größer. Hinzu kamen Vorgärten, sowie aufwändig gestaltete Zäune, die jedoch die Anmut vermissen ließen, die die Holzarbeit seines eigenen Volkes kennzeichnete. Mitglieder aller möglichen Rassen, von denen er die meisten noch nie zuvor gesehen hatte, liefen panisch vor ihm davon oder wichen in Seitenstraßen aus. Sie alle trugen schwere Kleidung, die Aregas wenig praktikabel erschien, aber sicher teuer war.


  Die Nachricht vom Unglück am Dock war entweder noch nicht bis zu ihnen vorgedrungen oder es kümmerte sie nicht, denn er sah niemanden von ihnen, der in Richtung Hafen zu streben schien oder sonderlich angespannt wirkte, bevor er den Warg bemerkte. Der Anblick Agumewts dagegen versetzte sie alle in Panik.


  Zu seiner Erleichterung standen die Stadttore noch immer offen und Aregas konnte unbehelligt durch sie hindurchreiten. Erst als er sich mehrere Kilometer von der Stadt entfernt hatte und einen Hügel hinaufgeritten war, erschienen ihm die offenen Tore plötzlich seltsam.


  Man hatte ihm Verfolger nachgeschickt und es herrschte ein Chaos am Dock, das man eigentlich nur als Angriff auf die Stadt auslegen konnte. Trotzdem waren die Tor geöffnet geblieben?


  Aregas ließ den Warg anhalten und drehte ihn herum, um die Stadt betrachten zu können. Das Dock stand in Flammen, aber immerhin schien sich das Feuer nicht auf die restliche Stadt auszubreiten. Dann betrachtete er die Stadttore. Sie waren alle geschlossen, bis auf das eine, durch das er geritten war.


  „Hat man mir das Tor offen gehalten? Aber, wie…“, sprach er seine Verwirrung laut aus.


  „Oh, das war nicht sonderlich schwer. Das magische Schild, mit dem du die Katapultgeschosse aufgehalten hast, war deutlich beeindruckender“, kam plötzlich eine Stimme von hinter ihm.


  Er riss den Warg herum und starrte einen schwarz gekleideten Elb an, der kaum doppelt so alt wirkte, wie er selbst und ihm seltsam vertraut vorkam.


  „Erendo?“, fragte er.


  „Der einzig Wahre. Zugegeben, da ist noch dein Bruder, aber… ich denke, wir wissen beide, dass er den Alkohol nicht wert ist, den er säuft.“


  Aregas griff nach seinem Bogen, aber bevor er seine Finger darum schließen konnte, hob Erendo eine Hand und dem jüngeren Elb wurde schwarz vor Augen.


  


  Kapitel 30


  


  Langsam öffnete Aregas seine Augen. Er hatte damit gerechnet, dass das Licht ihm Schmerzen bereiten würde wie nach seiner Ankunft in dem Farmhaus vor wenigen Wochen.


  Ist es wirklich erst ein paar Wochen her? Ich habe das Gefühl, seit Jahren unterwegs zu sein…


  Nichts dergleichen geschah. Der Raum, in dem er sich befand, war zwar beleuchtet, aber zu schwach, als dass das Licht in seinen Augen schmerzen konnte. Er hob seinen Kopf und schaute direkt auf ein Gitter.


  Schon wieder eine Zelle… wozu bin ich überhaupt von der Wyrm entkommen, wenn ich jetzt wieder…


  „Du bist wach“, unterbrach eine freudige Stimme seine Gedanken.


  Es musste Einbildung sein. Es war unmöglich. Er riss seinen Kopf herum und starrte in Augen, von denen er geglaubt hatte, sie nie wieder zu sehen. Helaä, in eine, ihr zu große, schwarze Robe gekleidet, kniete neben seiner Pritsche und gab ihm einen langen und verlangenden Kuss gab.


  „Du hast mir gefehlt“, hauchte sie in sein Ohr, als sie sich von ihm löste.


  „Du mir auch. Wo sind wir hier?“


  „Ich weiß es nicht. Ich bin vor Wochen hier aufgewacht und seitdem hat niemand mit mir gesprochen. Ich kriege Essen und Trinken und das war’s. Aregas… jemand hat versucht, mich zu töten.“


  „Was?!“, der Schock in seiner Stimme saß tief.


  „Ich habe versucht deine Verbannung rückgängig zu machen, als…“, sie brauchte einen Moment, bevor sie weiterreden konnte, „als mich irgendjemand von einer Brücke in die Tiefe gestoßen hat. Ich sollte tot sein, aber…“


  Sie brach in Tränen aus und Aregas zog sie an sich, um sie in seinen Armen zu halten.


  Hat Erendo sie gerettet? Aber wie? Und warum?


  


  Aregas konnte nicht sagen, wie lange sie so saßen. Sie lösten sich erst wieder voneinander, als er ein fragendes Quieken neben sich hörte.


  „Boo?“


  Quiek quiek.


  „Was machst du hier?“


  Quiek quiek quiek.


  „Was für eine Frage, natürlich will ich den Schlüssel haben. Aber sei vorsichtig.“


  „Aregas?“, Helaä sah ihn verwirrt an, „Du redest mit einer Rehmaus.“


  „Ich…“, erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er nicht nur das Verhalten von Boo gedeutet, sondern tatsächlich sein Quieken verstanden hatte.


  „Du…“, äffte sie ihn spielerisch nach, „was?“


  „Ich denke, ich habe dir eine Menge zu erzählen, während mein kleiner Freund uns den Zellenschlüssel besorgt.“


  Nach und nach erzählte er Helaä, was ihm seit seiner Verbannung widerfahren war: Wie er Boo kennengelernt hatte, von seiner Begegnung und Reise mit den Zwergen, deren Tod – er gestand ihr sogar, dass er sie zurückgelassen hatte –, dem gehörnten Wesen in der Schlucht, den Alben… er ließ nichts aus.


  „Du weißt, dass das verrückt klingt, oder?“


  „Es wird verrückter. Ich denke, dass Erendo Magie wirken kann. Wie sonst hätte er dich vor dem Tod bewahren oder mich mit einer Handbewegung einschlafen lassen können?“


  „Jemand hat dir von hinten einen Schlag versetzt!“, hielt sie dagegen.


  „Ausgeschlossen. Wenn sich uns irgendjemand von hinten genähert hätte, hätte Agumewt ihn bemerkt und mindestens mit dem Schwanz geschlagen. Niemand nähert sich einem Warg, ohne dass der es bemerkt.“


  „Aber…“


  Weiter kam sie nicht, bevor Agumewt mit Boo auf dem Kopf in den Zellentrakt geschritten kam. Der Anblick des riesigen Tieres ließ sie vor Furcht erstarren, selbst mit dem Zellengitter zwischen dem Warg und ihnen.


  Aregas nahm ihre Hand und drückte sie leicht.


  „Darf ich vorstellen: Agumewt.“


  Der Warg bellte kurz und leise.


  „Er sagt ‚Hallo‘.“


  Helaä sah verwirrt und ängstlich zu ihrem Gefährten, aber Aregas beschloss, dass sie keine Zeit hatten, um sich damit zu beschäftigen. Sie mussten hier raus.


  „Habt ihr den Schlüssel dabei?“


  Boo verneinte, aber sagte Aregas, er und Helaä sollten ein paar Schritte nach hinten und zur Seite machen. Er gehorchte sofort und zog die Elbin mit sich. Dann stellte Agumewt sich auf die Hinterpfoten und ließ sein Körpergewicht mit aller Gewalt gegen die Zellentür fallen – die krachend aus den Angeln gerissen und an die gegenüberliegende Zellenwand geschleudert wurde.


  Aregas ging zu seinem Warg und streichelte ihn dankbar. Helaä stand noch immer wie angewurzelt in der Zelle.


  „Komm!“, sagte er zu ihr, aber sie bewegte sich nicht.


  „Agumewt tut dir nichts. Glaub mir.“


  Sie macht zögerlich einen Schritt nach vorne, ging aber sofort wieder zwei rückwärts, als der Warg seinen Kopf in ihre Richtung drehte. Aregas seufzte und ging zu ihr hinüber.


  „Liebst du mich?“


  Sie nickte.


  „Vertraust du mir?“


  Sie nickte, wenn auch mit weniger Enthusiasmus. Er beschloss, letzteres zu ignorieren.


  „Dann vertraue mir auch, dass Agumewt dir nichts tun wird. Er wird dich hier raus und in Sicherheit bringen. Glaube mir, du könntest nicht in besseren Händen sein.“


  Sie folgte ihm widerwillig und ließ sich von ihm auf den ungesattelten Warg setzen.


  Als Aregas keine Anstalten machte, ebenfalls aufzusteigen, fragte sie:


  „Was ist mit dir?“


  „Ich habe hier noch etwas zu erledigen.“ Er nahm Boo von Agumewts Kopf und ließ ihn in seine Brusttasche klettern. „Wir treffen uns draußen. Agumewt wird mich finden.“


  „Was? Nein. Ich gehe nicht allei…“


  Aregas nickte mit dem Kopf woraufhin der Warg sich in Bewegung setzte und Helaä unterbrach.


  „Ich liebe dich“, hörte er sie noch sagen, als sie schon halb aus dem Zellentrakt verschwunden waren.


  „Ich dich auch“, antwortete Aregas, glaubte aber nicht, dass sie ihn gehört hatte.


  „So, mein Kleiner“, sagte er zu Boo, „weißt du, wo meine Waffen lagern?“


  Quiek Quiek. >>Natürlich weiß ich das. Was denkst du denn?<<


  „Dann sag mir, wo ich lang muss. Ich habe eine Rechnung mit meinem Onkel zu begleichen.“


  Als er den Zellentrakt verließ, hörte er die schwache Stimme, die aus einer der hinteren Zellen seinen Namen rief, nicht.


  


  Vor dem Zellentrakt sah er die Leichen mehrerer Wachen, die offenbar von Agumewt überrascht worden waren.


  Ich hatte mich schon gefragt, warum niemand kam, um nachzusehen, was das Donnern der Zellentür zu bedeuten hatte.


  Boo führte ihn in einen kleinen Raum, in dem seine Ausrüstung untergebracht war. Seine Waffen, Agumewts Sattel, seine Taschen… aber keine Spur der Drachenrolle.


  „Erendo hat die Rolle?“, fragte er seinen kleinen Begleiter, der quiekend bejahte.


  Aregas befestigte seine Waffen am Gürtel und schlang sich den Köcher um.


  „Ich wollte mich ja eh noch mit ihm unterhalten. Bring mich zu ihm.“


  Der Weg zu seinem Onkel war weiter als zu seiner Ausrüstung, aber Boo führte ihn auch dort hin, ohne dass sie jemandem begegneten. Aregas begann sich zu fragen, ob die Festung – oder worin auch immer sie sich befanden – derart verlassen war oder ob Boo wirklich derart gut darin war, einen Weg zu finden, auf dem sie nicht bemerkt wurden.


  Vielleicht rechnet Erendo auch einfach nicht damit, dass sich jemand hier drinnen herumtreibt und die Wachen sind alle draußen, um ihn vor Angriffen zu schützen.


  Vor einer großen Doppeltür wies Boo ihn an, stehenzubleiben.


  „Hier ist er?“


  Quiek. >>Ja.<<


  „Wenn du hinter Agumewt her willst, ist jetzt deine Chance. Ich weiß nicht, ob wir hier lebend rauskommen.“


  Statt zu antworten, zog Boo sich wieder in die Tasche des Elben zurück. Er würde bleiben.


  Aregas schwang die Doppeltüren auf und trat ein. Zu seiner Überraschung bewegten sie sich leichtgängig und ohne große Anstrengung.


  Hinter den Türen sah er Erendo, der auf einem schlichten Sessel an einem großen Schreibtisch saß und die Drachenkarte studierte. Der fensterlose Raum – Ich habe bisher in keinem der Räume oder Gänge Fenster gesehen. – war riesig und der einsame Schreibtisch mit dem Sessel, in dem sich der Elb befand, wirkte in seiner Mitte beinahe verloren.


  „Ah, sehr schön. Ich könnte neuen Tee vertragen“, sagte Erendo, ohne aufzusehen und hielt dem vermeintlichen Diener eine Kanne entgegen.


  „Ich bin nicht hier, um dir Tee zu bringen, Onkel“, sagte Aregas verächtlich und zielte mit Pfeil und Bogen auf ihn.


  Überrascht riss der ältere Elb den Kopf hoch – verbarg seine Überraschung und Wut jedoch beinahe sofort hinter einer gelangweilten Miene.


  Als er seine Hand bewegte, um Aregas schlafen zu schicken, war dieser diesmal jedoch vorbereitet. Er ließ die Bogensehne los und der eingelegte Pfeil bohrte sich durch die offene Handfläche seines Onkels, der vor Schmerzen und Wut aufschrie.


  Aregas ließ den Bogen fallen und zog stattdessen seinen Dolch, da er nur noch wenige Schritte von seinem Gegner entfernt war. Erendo riss seine unverletzte Hand hoch und magische Energie schoss von seinen Fingern auf Aregas zu – die sich zur Überraschung beider Elben um die Klinge des Dolches schmiegte und sie zum Glühen brachten.


  „Was?!“, schrie Erendo vor Wut, „Wie hast du das gemacht?“


  Er bekam keine Antwort, da Aregas es selbst nicht wusste.


  Der verletzte Elb sank in seinem Sessel zusammen und betrachtete den langen Pfeil der in seiner Hand steckte, bevor er damit begann, ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht herauszuziehen. Als er fertig war, stand Aregas vor ihm und hielt ihm die Klinge des Dolches unter die Nase.


  „Du schuldest mir Antworten.“


  Der Blick seines Onkels ruhte auf der Klinge und den Runen in ihr. Erkenntnis dämmerte in seinen Augen.


  „Eine Drachenklinge. Natürlich. Ich hätte den Dolch nicht nur unachtsam abtun sollen. Aber die Drachenrolle… Du willst Antworten, dann stell deine Fragen. Und nimm die Klinge unter meiner Nase weg.“


  Aregas senkte die Klinge – und setzte ihre Spitze direkt über Erendos Herz.


  „So besser?“


  Sein Onkel seufzte.


  „Du bist eindeutig der Sohn deines Vaters.“


  „Das nehme ich als Kompliment. Warum jagen deine Häscher mich?“


  „Oh das? Das war nicht meine Idee. Aber die Mutter deiner Gefährtin und ihr Freund hatten die geniale Idee, mich anzuheuern, um einen Elb zu finden, der einen Auftrag ignoriert hatte. Ich sollte ihn finden und wieder zurück auf den richtigen Pfad bringen.“


  „Auftrag?“, die Verwirrung in seiner Stimme war echt, „Ich hatte keinen Auftrag. Ich wurde verbannt.“


  „Ich hätte gedacht, dass dich die Tatsache, dass Helaäs Mutter für deine Verbannung verantwortlich ist, mehr schockiert“, er zuckte mit den Schultern, „so kann man sich irren.“


  Als Antwort auf den Sarkasmus, drückte Aregas die Klinge fester auf und ritzte die Haut unter dem schwarzen Gewand, bis Blut austrat. Erendo ächzte und schien um Jahre zu altern. Hastig zog Aregas die Klinge wieder etwas zurück.


  „Was hat Helaäs Mutter mit meiner Verbannung zu tun?“


  „Sie hat sie inszeniert. Zusammen mit einem Tempelpriester hat sie dafür gesorgt, dass der Ältestenrat dich verbannt hat. Sie gingen davon aus, dass nur du die Mission erfüllen könntest, die sie für dich hatten. Aber sie dachten nicht, dass du von selbst losziehen würdest“, er zuckte erneut mit den Schultern, als ob ihn die Geschichte langweilen würde, „also heckten sie diesen Plan aus.“


  „Was für eine Mission sollte das gewesen sein?“


  Erendo lachte leise.


  „Das ist der beste Teil. Sie wollten, dass du einen Drachen für sie tötest. Aber als du den Zettel mit ihrem Auftrag und ihrem Ultimatum darauf zerstört hast…“, er hielt inne und starrte Aregas an, auf dessen Gesicht Verwirrung getreten war, „du hast den Zettel nicht zerrissen, oder? Du hast ihn nie gesehen?“


  Jetzt lachte er nicht nur leise, sondern aus voller Brust heraus.


  „Oh, die Ironie. Sie haben mich, den ‚Schwarzen Elb‘, wie man mich in unseren Dorf gerne nennt, angeheuert, um dich einzufangen und dir deinen Auftrag mitzuteilen. Und die Absolution, die er bringen sollte, wenn du ihn erfüllst. Doch sie haben nicht gewusst, wer ich bin oder, dass du mein Neffe bist. Und noch viel weniger haben sie gewusst, dass du auch ohne ihren Auftrag losziehen würdest, um Farosor zu töten.“


  Sein Blick senkte sich auf die Klinge.


  „Sie gaben dir sogar das passende Werkzeug dafür.“


  „Was?“


  „Die Drachenklinge. Es gab nur wenige Waffen, die einem Drachen den Tod bringen konnten, ohne ihn mühsam und mit vielen Toten bekämpfen zu müssen. Magische Waffen, geschmiedet aus Drachenknochen, mit speziellen Runen, die es ihnen ermöglichten, Magie aufzusaugen und einen Drachen dadurch zu töten, wenn man sie in sein Fleisch rammte“, Erendo schien kurz nachzudenken, bevor er weitersprach. „Vermutlich waren es diese Waffen, die den Drachen die Idee gaben, wie sie den Krieg doch noch gewinnen konnten. Nachdem sie die Magie aus Foresun verbannt hatten, schickten sie ihre Untergebenen los, die Waffen zu finden und zu zerstören. Offenbar haben sie eine niemals gefunden“, er sah die Klinge eindringlich an. „Ich habe Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sicherzustellen, dass keine solche Waffe mehr existiert. Ich frage mich, wie sie sie vor mir finden konnten.“


  „Warum willst du nicht, dass solche Waffen existieren?“


  „Weil eine Drachenklinge bedeutet, dass man damit, den richtigen Träger vorausgesetzt, einen Drachen töten kann. Es gibt nur noch wenige von ihnen und sie brauchen all ihre Kraft, um den Bannzauber aufrecht zu erhalten, der die Magie aus Foresun fernhält. Wenn einer von ihnen stirbt… Ich kann nicht zulassen, dass es mehr Magier auf der Welt gibt. Ich bin der einzige. Meine Macht ist einzigartig.“


  „Aber warum ich?“


  „Weil du Drachenblut in dir trägst, genau wie ich. Oder dein Vater… aber er hat seinem Erbe schon lange abgeschworen. Wir sind die letzten verbliebenen Erben der Drachen. Alleine herrschen wir über Magie und mit der Magie über die Welt. Selbst die Zwerge, die sich überall als die Herrscher von Foresun aufspielen, fürchten meine Macht. Die elenden Bergmaden.“


  Bevor er wusste, was er tat, hatte Aregas seinem Onkel die Faust ins Gesicht gerammt.


  „Einige meiner besten Freunde waren Zwerge“, er schlug erneut zu, „deine Häscher haben sie getötet“, voller Hass schlug er erneut zu und spürte Genugtuung, als die Nase seines Onkels unter dem Schlag brach.


  Erendo lachte – und nutzte Aregas‘ wütende Unachtsamkeit, um ihm einen Tritt zu versetzen, der seinen Neffen einen Meter zurücktaumeln ließ. Von der Klinge an seiner Brust befreit, sprang er auf und brachte den Tisch mit der Drachenrolle zwischen sich und seinen Neffen. Als er die Hand auf den Tisch legte, sah Aregas, dass die Wunde, die der Pfeil hinterlassen hatte, vollständig geheilt war.


  „Was meintest du mit ‚den richtigen Träger vorausgesetzt‘?“, fragte Aregas, während er sich überlegte, wie er seines Onkels wieder habhaft werden konnte.


  „Du willst das Frage-und-Antwort-Spiel fortsetzen? Von mir aus, aber du hast keinen Dolch mehr an meiner Brust. Wenn du Antworten willst, dann schuldest du mir auch welche.“


  In ihm regte sich Widerwille, aber wenn er Informationen wollte, dann hatte er keine Wahl. Da er den Dolch nicht wegstecken und gegen seinen Bogen eintauschen konnte, ohne einen magischen Angriff zu spüren zu bekommen, musste er mitspielen.


  „Einverstanden… aber ich habe zuerst gefragt.“


  Erendo lachte.


  „Du hast mir bereits einige Fragen gestellt.“


  „Aber da hattest du noch einen Dolch an der Brust. Neue Regeln, neue Fragen. Oder ich komme zu dir und wir schauen, wie lange du vor mir und der Drachenklinge fliehen kannst, bevor ich dich niederstrecke.“


  „So viel Gewalt… aber gut. ‚Der richtige Träger‘ ist ein Drachenblut. Du und ich. Dein Vater. Vielleicht dein Bruder, wobei ich hoffe, der Trunkenbold hat das Blut von seiner Mutter geerbt.“


  „Drachenblut?“


  „So nicht“, er hob abwehrend einen Finger, „ich bin dran. Woher wusstest du, wie du das magische Schild aufbauen konntest, als die Katapulte vor Zokriel auf dein Schiff schossen?“


  Während ihrer Unterhaltung, umkreisten sie sich um den Tisch herum. Wenn einer einen Schritt in eine Richtung machte, dann machte der Andere einen ebenso großen Schritt in die gleiche Richtung, um wieder Abstand aufzubauen.


  „Was für ein Schild?“, Aregas sah ihn verwirrt an, „Ich habe kein Schild aufgebaut.“


  „Lügner!“, schrie Erendo fast, „Niemand baut einen solchen Schild auf, ohne eine Formel zu sprechen. Wo hast du sie gelernt?“


  „Nirgends. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich bin dran. Was ist ein Drachenblut?“


  Aregas hatte die lange Seite des Schreibtischs erreicht und machte einen Schritt nach vorne. Sofort folgte Erendo und machte einen Schritt nach hinten – und entfernte sich damit weit genug, dass Aregas die Drachenrollen aufrollen konnte. Der ältere Elb wollte einen Schritt nach vorne machen, um einzuschreiten, aber Aregas hielt die Drachenklinge mit der Spitze voran in seine Richtung und stoppte ihn damit.


  „Also. Was ist ein Drachenblut?“, er legte genug Wut in seine Stimme, um deutlich zu machen, dass er nicht noch einmal fragen würde.


  „Es gibt mehrere Legenden. Angeblich nahmen einige Drachen, noch vor dem Drachenkrieg, die Form von Männern an, die auf Kriegszügen waren und schliefen mit ihren Frauen. Die daraus entstanden Kinder hatten Drachenblut in sich. Sie wurden zu mächtigen Magiern oder Kriegern und führten ihre Völker zu vielen Siegen.“


  Aregas schaute ihn skeptisch an.


  „Ich sehe, du hast die gleichen Zweifel wie ich. Eine andere Legende besagt, dass einst Krieger das Blut eines toten Drachen tranken und ihre Nachfahren als Drachenblüter geboren wurden. Keine der Legenden stimmt. Als ich mich dem Drachenorden anschloss und mit Farosor sprach, erzählte er mir, wie die Drachenblüter wirklich entstanden sind.“ Plötzlich riss Erendo seine Hand hoch und Aregas hörte, wie es über ihm knackte.


  Er konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite springen, um einem großen Gesteinsbrocken zu entgehen, den sein Onkel aus der Decke gerissen und fallen gelassen hatte.


  „Aber du wirst es niemals erfahren!“ Er riss seine andere Hand hoch und schleuderte den Tisch mit magischer Gewalt in Aregas‘ Richtung, der wieder nur knapp ausweichen konnte. „Mich mit der Drachenklinge verletzen. Für diese Anmaßung wirst du teuer bezahlen.“


  „Du hast meine Freunde getötet“, fauchte Aregas zurück und rannte auf seinen Onkel zu.


  Dieser sprang zur Seite und schleuderte den Sessel, auf dem er gerade noch gesessen hatte, gegen Aregas – der diesmal nicht mehr ausweichen konnte und im vollen Lauf getroffen wurde, wodurch er zu Boden stürzte.


  „Habe ich das? Ich dachte, du hättest sie zum Sterben zurückgelassen…“, eine diabolische Freude schwang in seiner Stimme mit, „du bist mir ähnlicher, als du dir selbst eingestehen willst.“


  Benommen kam Aregas wieder auf die Beine und stieß einen wütenden Schrei aus, der Erendo mehrere Meter zurückschleuderte.


  „So viel…“, der ältere Elb atmete schwer und kam nur mühsam wieder auf die Beine, „rohes Talent. Lass mich dich ausbilden. Gemeinsam können wir – als Onkel und Neffe – über Foresun herrschen.“


  Aregas stand über seinem Onkel und sah voller Verachtung auf ihn hinab.


  „Niemals!“


  Dann rammte er ihm den Dolch durch das Herz.


  „Du wirst mit mir hier unten sterben!“, brachte Erendo noch hervor, während Blut aus seiner Brust lief, dann begann er rapide zu altern.


  Die Klinge sog all die Magie, die ihn seit Jahrzehnten jung gehalten hatte, aus ihm heraus. Als das Leben endgültig aus ihm wich, sah er aus wie achtzig, statt Mitte dreißig. Bis zum Schluss lachte er diabolisch und siegessicher.


  


  Zu Aregas‘ Verwunderung bildete sich unter der Leiche seines Onkels keine Blutlache. Erst, als er den Dolch aus der Wunde riss, sickerte langsam Blut auf den Boden. Das Blut auf dem Dolch selbst schien von ihm aufgesogen zu werden und es dauerte nicht lange, bis die Klinge wieder sauber war – und vor Energie glühte. Erendo hatte nicht gelogen, als er die Fähigkeiten der Klinge beschrieben hatte.


  Sie hatte sämtliche Magie aus ihm heraus- und in sich gesogen. Sie pulsierte in seiner Hand und Aregas spürte die neue Macht, die in ihr hauste. Es war ein Gefühl, dass er noch nie zuvor gespürt hatte. Ein Kribbeln wanderte seinen Arm hinauf und…


  Bebt der Boden?


  Was als schwaches Rütteln begonnen hatte, wurde schnell stärker und der gesamte Saal begann zu beben. Große Steinbrocken lösten sich aus der Decke und krachten herunter. Aregas konnte mehreren von ihnen nur knapp ausweichen und zog sich eine Reihe von Prellungen durch kleinere Brocken zu, die beim Aufprall abgesprengt wurden.


  ‚Du wirst mit mir hier unten sterben!‘ Was hat er getan?


  


  Kapitel 31


  


  Er muss das Gewölbe magisch gefestigt haben. Und mit seinem Tod…


  Die Erkenntnis traf Aregas, als er in einen dünnen Gang einbog, der komplett verschüttet war. Boo hatte ihm den Weg gewiesen, aber die kleine Rehmaus konnte nicht wissen, welche Wege bereits dem Beben zum Opfer gefallen waren und welche nicht.


  „Wo lang?“, fragte er mit spürbarer Hektik.


  Quiek quiiiieeeek. >>Ich weiß es nicht…<<


  „Verdammt.“


  Zurück konnte er nicht, einer der Gänge war keine zwei Meter hinter ihm zusammengebrochen. Und vorwärts ging es auch nicht. Er brauchte einen neuen Weg, aber…


  Ich brauche keinen neuen Weg. Ich brauche Magie.


  Er hatte Erendo mit einem Schrei zurückgeworfen. Vielleicht konnte er die gleiche Magie gegen die Trümmer in seinem Weg entfesseln.


  Wut und Hass haben es mir im Zweikampf ermöglicht, einen derartigen Schrei auszustoßen. Wenn ich die gleichen Gefühle wieder aufleben lassen kann… Ich muss etwas finden, dass mich dazu bringt…


  Balidil!


  Wut stieg in ihm auf. Wut auf sich selbst, weil er seine Begleiter zurückgelassen hatte. Hass auf Erendo, der Jagd auf ihn gemacht hatte. Hass auf Helaäs Mutter, die für seine Verbannung verantwortlich war.


  Wie konnte Helorä so etwas tun?


  Ein wütender Schrei löste sich aus seiner Kehle und die Gesteinsbrocken vor ihm flogen davon. Sie gaben den Blick auf einen halb eingestürzten Gang frei und brachen durch ein großes, hölzernes Tor – hinter dem er Sonnenlicht sehen konnte.


  Er brauchte seine gesamte verbliebene Kraft, um einen Fuß vor den Anderen zu setzen, aber langsam kam er voran. Mehrmals wäre er beinahe gestürzt, als weitere Erschütterungen durch das Gewölbe gingen, aber jedes Mal konnte er sich an der Wand abstützen – die unter seinen Fingern seltsam warm schien.


  Die Magie, die Erendo gewirkt hat?


  Das musste es sein. Was sonst könnte kaltes Gestein erwärmen?


  Kurz vor dem Tor brach er zusammen und konnte nicht mehr aufstehen. Der Kampf mit seinem Onkel, das ungewohnte Wirken von Magie… all das hatte an seinen Kräften gezehrt. Er versuchte auf allen Vieren weiterzukriechen, schaffte aber nur einen halben Meter, bevor ihm seine Arme den Dienst verweigerten.


  Er spürte wie Boo versuchte, sich unter ihm herauszuwinden. Erst da wurde ihm bewusst, dass er dabei sein musste, die Rehmaus zu zerquetschen. Mit aller ihm verbliebenen Kraft drehte er sich auf den Rücken, dann verlor er das Bewusstsein.


  


  Als er wieder aufwachte, wurde die Welt unter ihm weggezogen. Es dauerte, bis ihm bewusst wurde, dass es nicht der Boden, sondern er war, der gezogen wurde. Jemand hatte ihn an seinem Kragen gepackt und zog ihn in kurzen, ruckartigen Schüben, hinter sich her.


  Mühsam öffnete er die Augen und versuchte seinen Kopf zu drehen, aber ihm fehlte die Kraft, seinen Muskeln Befehle zu geben. Er konnte nichts weiter tun, als seinen Retter gewähren zu lassen.


  Es war unmöglich für ihn, zu sagen, wie weit oder wie lange er gezogen worden war, aber als sein Kopf endlich sanft auf den Boden gelegt wurde, war es dunkel. Als ich ohnmächtig geworden bin, schien die Sonne. Oder? Er war sich nicht mehr sicher. Wie lange habe ich in dem Gang gelegen?


  „Du könntest ruhig danke sagen“, warf ihm eine atemlose, weibliche Stimme vor, die ihm seltsam bekannt vorkam.


  Helaä.


  Dass er die Stimme seiner Gefährtin nicht gleich erkannt hatte, bereitete ihm Sorgen. Wie ausgezehrt war er? Seine Augen fielen ihm zu und die Sorgen verflüchtigten sich.


  


  Areas‘ Schlaf war von Alpträumen geplagt. Mehrere feuerspeiende Drachen brachen über Foresun herein. Städte standen in Flammen – für einen Moment war er der Meinung, er hätte Weißfels unter ihnen gesehen. Schwarze Schattengestalten bewegten sich mordend über Foresun. Ein Berg lag brennend in der Wüste.


  Und die Welt zerbrach in einem Inferno.


  


  Schweißgebadet schrak er aus seinem unruhigen Schlaf hoch und es dauerte mehrere Sekunden, bis er wusste, wo er sich befand. Außerhalb von Erendos Festung, im Schatten eines riesigen Baumes.


  Die Nacht war sternenklar und er konnte Helaä neben sich deutlich erkennen, die durch sein Hochschrecken ebenfalls aufgewacht zu sein schien. Agumewt saß einen Meter entfernt und hielt Wache, mit einem schlafenden Boo auf seinem Kopf. Der Warg schaute Aregas fragend und alarmiert an, wandte sich aber wieder ab, als er erkannte, dass alles in Ordnung war.


  „Schatz, was ist los?“, fragte die Elbin noch im Halbschlaf.


  „Nichts. Ich habe nur schlecht geträumt. Schlaf weiter.“


  „Okay.“ Damit schloss sie ihre Augen wieder und war beinahe sofort eingeschlafen.


  Aregas dagegen konnte nicht mehr schlafen. Er stand vorsichtig auf, um seine Gefährtin nicht zu wecken, und setzte sich neben Agumewt. Gemeinsam hielten sie Wache, bis Helaä am nächsten Morgen aufwachte.


  


  „Guten Morgen, mein Schatz“, begrüßte Aregas sie, als sie die Augen öffnete.


  „Guten Morgen“, antwortete sie mit einem süßen Lächeln auf dem Gesicht, „wie lange bist du schon wach?“


  „Noch nicht lange“, log er, „ich dachte, ich lasse dich noch etwas schlafen, bevor wir aufbrechen.“


  „Danke“, sie rieb sich die Augen und setzte sich auf, „wohin brechen wir auf?“


  „Wir gehen Farosor besuchen.“


  „Farosor?“


  „Der Drache, dessen Versteck auf der Drachenrolle eingezeichnet ist. Erendo war so frei, mir seinen Namen zu verraten, bevor ich ihn getötet habe.“


  „Er ist tot?“ Befriedigung schwang in ihrer Stimme mit, für die sie sich aber beinahe sofort zu schämen schien.


  „Ich hab ihm meinen Dolch durch sein schwarzes Herz gestoßen.“


  Die Kälte in seiner Stimme ließ Helaä zurückzucken.


  „Und du willst noch immer nach dem Drachen suchen? Lass uns umdrehen und zurück in unser Dorf reisen. Wir finden einen Weg, deine Verbannung aufzuheben.“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich habe zu viel verloren. Zu viel geopfert, um jetzt aufzugeben. Wenn ich umdrehe… Wenn ich umdrehe sind Balidil, Rodira, Orusol und so viele andere umsonst gestorben.“


  „Aber…“


  „Wenn du umdrehen willst, dann kann Agumewt dich zu einem Hafen bringen.“


  Sie sah ihn wütend an.


  „Du würdest mich allein wegschicken?“, tiefer Schock saß in ihrer Stimme, „Du hast dich verändert.“


  „Ich wurde verbannt, von Orks und anderen Wesen gejagt und mein Onkel hat versucht, mich zu töten…“


  Es war alles, was er dazu zu sagen hatte.


  Sie begannen zu frühstücken und verbrachten den restlichen Morgen schweigend. Nach dem Essen ließ sich Aregas, Erendos Festung zeigen.


  Der Zugang, aus dem Helaä ihn gezogen hatte, war zu einem Haufen wild übereinander liegender Gesteinsbrocken geworden. An den Spuren am Boden konnte er erkennen, dass das Konstrukt, das am Vortag noch gestanden und den Zugang gebildet hatte, höchstens zwei mal drei Meter umfasst haben konnte.


  Faszinierender war, was mit einigen Metern Abstand dahinter folgte. Über eine Fläche von mehreren hundert Quadratmetern war der Boden eingebrochen und lag nun mehrere Meter tiefer. Von der Tieferlegung abgesehen, war der Boden größtenteils unangetastet. Noch immer sah er eine strahlend grüne Wiese, die nur vereinzelt davon unterbrochen wurde, dass einige Stellen noch etwas tiefer gefallen waren.


  Was für einen Zauber Erendo auch immer gewoben hat, um sein unterirdisches Reich zu erschaffen und instand zu halten, er muss mächtig gewesen sein.


  Mächtig genug, um den Boden als eine Einheit herunterzulassen. Trotz der Zerstörung, die im Inneren des Komplexes gewütet hatte. Wie habe ich es lebend herausgeschafft?


  Wie lange musste es gedauert haben, die unterirdische Festung zu erschaffen?


  Ich war bereits nach einem, im Vergleich, simplen Kampf mit meinem Onkel total verausgabt und bin zusammengebrochen. Wenn er das alles erschaffen konnte… Ob ich eines Tages auch derartige Kontrolle über meine Kräfte haben werde?


  „Wow“, sagte Aregas schließlich, nachdem er mehrere Minuten nachdenklich auf die abgesackte Ebene gestarrt hatte, „und du hast mich da rausgezogen?“


  „Ja. Ich konnte dich nicht sterben lassen. Und es war knapp… du hast zugenommen“, antwortete Helaä leicht neckend.


  Reflexartig sah er an sich hinunter und stellte fest, dass er dünner war als vor dem Antritt seiner Reise. Er hatte jedoch tatsächlich Muskeln bekommen.


  „Warum hast du Agumewt mich nicht ziehen lassen?“


  „Wie wäre es mit ‚Danke‘?“, fauchte sie ihn an. Sämtliche Freundlichkeit war wieder verloren, „Woher sollte ich wissen, dass die Bestie dir nicht den Kopf abbeißt, statt dich rauszuziehen?“


  „Das würde er niemals tun. Aber du hast Recht. Ich hätte mich bedanken sollen. Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.“


  „Besser spät, als nie.“


  Damit drehte sie sich um und ging zurück zu ihrem Nachtlager. Aregas sah ihr nach, beschloss aber, ihr nicht zu folgen. Stattdessen nickte er Agumewt kurz zu, der hinter der Elbin her trottete. Es war zu gefährlich, um Helaä alleine zu lassen. Sie hatte weder eine richtige Kampfausbildung, abseits des grundlegenden Bogentrainings, genossen, noch war sie bewaffnet. Und wer wusste schon, was für Kreaturen sich hier herumtrieben oder wer womöglich das Getöse am Vortag gehört hatte und nun kommen würde, um nachzusehen, was los war.


  Er starrte noch eine Weile über die abgesenkte Ebene, bevor er zurück zum Lager ging. Lange genug, um seiner Gefährtin Zeit zu geben sich zu beruhigen.


  Als er zurück war, schaute sie ihn mit erkennbarer Enttäuschung an.


  „Also gehen wir weiter Forusar jagen?“


  „Farosor“, korrigierte Aregas sie, „ja. Ich kann jetzt nicht aufgeben. Nicht so kurz vor dem Ziel. Und nicht nachdem, was…“


  Beinahe hätte er ihr erzählt, was ihre Mutter getan hatte.


  „Nachdem was?“, fragte sie, als er nicht weitersprach.


  „Wir müssen dir bessere Ausrüstung besorgen. Eine Lederrüstung und ein Bogen wären gut“, antwortete Aregas, ihre Frage ignorierend.


  Er breitete die Drachenrolle vor ihnen im Gras aus und studierte sie. So sehr er sich auch bemühte, er konnte nicht sagen, wo sie sich befanden. Etwas was er nicht bedacht hatte, als er Helaä angeboten hatte sie zurück zum Hafen zu bringen. Er wusste nicht mal, ob sie sich noch in Kiolar befanden. Wer konnte schon sagen, was für Magie Erendo wirken konnte und wie er sich zwischen den beiden Kontinenten bewegte.


  Es gab nur eine Möglichkeit, die Fragen zu klären: Sie mussten ein Dorf oder eine Stadt finden. Und dazu brauchten sie eine Straße, damit sie wussten, wohin sie gehen mussten.


  Wenn ich davon ausgehe, dass wir noch immer in Kiolar sind, dann müsste die Küste im Süden und Farosors Lager etwa im Norden liegen. Also gehen wir Richtung Norden und hoffen das Beste.


  „Lass uns aufbrechen.“


  „Weißt du plötzlich, wo wir hin müssen?“


  „Nein, aber das hat mich die letzten Wochen auch nicht aufgehalten.“ Er klang weit zuversichtlicher, als er sich fühlte.


  


  Kapitel 32


  


  Dank Agumewts Geschwindigkeit, hatten sie bereits am späten Mittag eine Straße gefunden, die sie gegen Abend in ein Dorf führte. Mit dem Tod von Erendo machte Aregas sich keine Sorgen mehr darum, dass jemand seinen Aufenthaltsort an seine Verfolger preisgeben könnte und sie ritten auf dem Warg in die kleine Ortschaft ein.


  Sie wurde von einem kleinwüchsigen Volk bewohnt, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Kleiner als Zwerge, aber im Gegensatz zu der korpulent wirkenden Rasse deutlich schlanker. Ihre Köpfe wirkten seltsam langgezogen und ihre Augen befanden sich, wie bei Fischen, an den Außenseiten.


  Trotz ihrer Kleinwüchsigkeit schienen sie unbeeindruckt von Agumewt und wichen nicht zur Seite, wenn die Elben an ihnen vorbeiritten.


  Sie kamen an einem kleinen Geschäft an, vor dem zwei Tische mit Leder- und Plattenrüstungen auslagen – alle in der Größe, wie sie für die Bewohner des Ortes nötig waren. Die beiden Elben stiegen ab und beugten sich herunter, um an der Tür klopfen zu können. Den Laden zu betreten, stand außer Frage – er hatte zwei Stockwerke und Aregas konnte beinahe über das kleine Gebäude hinweg gucken.


  Die Tür wurde nahezu sofort geöffnet und es kam eine Frau heraus, die alt genug wirkte, um Aregas‘ Großmutter geboren zu haben.


  „Elben? Ich habe lange keine Mitglieder Eurer Rasse mehr gesehen“, begrüßte sie sie in fließendem Elbisch, „ihr braucht eine Rüstung, werte Elbin?“


  „Ja“, antwortete Helaä, die von der Begrüßung überrascht wirkte.


  „Leder, nehme ich an?“


  „Das wäre gut.“


  „Zwei Stunden“, sagte sie und schloss die Tür hinter sich.


  Aregas sah seine Gefährtin an und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Das war… unerwartet.“


  „Sie hat meine Maße nicht genommen“, beschwerte Helaä sich, als sie weiter durch das Dorf liefen.


  „Sie wirkte erfahren genug. Warten wir es ab.“


  „Und in der Zwischenzeit?“


  „Besorgen wir dir Waffen und finden heraus, wo wir uns befinden.“


  Der Waffenschmied befand sich um die Ecke, sprach aber nur eine Sprache, die weder Helaä noch Aregas verstanden. Es dauerte beinahe zehn Minuten, aber sie schafften es, mithilfe von wildem Gestikulieren, ihm begreiflich zu machen, dass sie einen Bogen und Pfeile brauchten – in der richtigen Größe für die Elbin. Zumindest hofften sie, dass er sie verstanden hatte.


  Sie drückten dem Schmied einige Goldmünzen – die Aregas zusammen mit seiner restlichen Ausrüstung wieder an sich genommen hatte, als er aus Erendos Kerker entkommen war – in die Hand und sahen sich weiter im Dorf um. Agumewt folgte ihnen dabei die ganze Zeit auf dem Fuße.


  Es dauerte nicht lange, bis sie eine Taverne gefunden hatten. Auch die war zu klein für sie, um sie zu betreten, aber der Besitzer hatte Stühle und einen Tisch in ihrer Größe vor die Tür gestellt. Offenbar bekam er öfter Besuch von Durchreisenden – oder zumindest oft genug, um Stühle und einen Tisch zu rechtfertigen.


  Kaum, dass sie sich hingesetzt hatten, kam eine Frau aus der Taverne und fragte sie, was sie haben wollten.


  „Essen, Trinken und Informationen“, antwortete Aregas und war erleichtert, als sie seine Worte verstand und er nicht wieder wild gestikulieren musste.


  „Informationen?“, fragte sie, „Das wird teuer.“


  Aregas legte zwei Goldmünzen auf den Tisch.


  „Wo sind wir?“


  „Kleinhügel.“


  „Welcher Kontinent?“


  Sie sah ihn verwirrt an.


  „Wirklich?“


  „Ja.“


  „Ihr seid ein seltsamer Elb. Aber wenn Ihr dafür bezahlen wollt… Kiolar.“


  Helaä kicherte leise, während Aregas weitere Fragen stellte.


  „Habt Ihr eine Karte für mich?“


  „Sicher, aber wir haben nur ein paar Speisen auf der Karte, ich kann sie Euch auch einfach auflisten.“


  „Ich meinte eine Landkarte.“


  „Oh.“ Ihr Gesicht lief grün an und sie sah beschämt zu Boden. „Hier nicht, aber ich kann Euch eine besorgen gehen.“


  „Das wäre großartig.“ Aregas legte ihr zwei weitere Goldmünzen auf den Tisch. „Vorher brauchen wir aber noch das beste Essen, ein paar erfrischende Getränke und mehrere Kilo rohes Fleisch“, bei den letzten Worten zeigte er auf Agumewt.


  „Natürlich.“ Sie griff sich die Münzen vom Tisch und verschwand in der Taverne.


  „Kleinhügel?“, fragte Helaä, als sie wieder alleine waren.


  Aregas zuckte mit den Schultern.


  „Andere Völker, seltsame Städtenamen.“


  Es dauerte keine fünf Minuten und die Frau kam mit zwei großen Tellern mit Fleisch, ihnen unbekanntem Gemüse und fingerdick geschnittenen, gelblichen Streifen, die als Beilage dienten. Dazu brachte sie eine eiskalte, orangene Flüssigkeit. Kurz darauf kam sie zusammen mit einer weiteren Bedienung wieder und brachte einen Trog mit rohem Fleisch, der beinahe so lang war, wie sie hoch. Dann machte sie sich auf, um ihnen eine Landkarte zu besorgen.


  Zu Aregas‘ Überraschung schmeckte das Essen ausgezeichnet und auch das seltsame Getränk machte ihm Lust auf mehr. Helaä schien es ähnlich zu gehen, sie verschlang ihren Teller sogar noch schneller als er.


  Nachdem sie gegessen hatten, lehnten sie sich beide in ihren Stühlen zurück und warteten darauf, dass die Bedienung mit ihrer Karte zurückkam. Beide sprachen kein Wort miteinander. Aregas, weil er nicht wusste, was er sagen sollte und er vermutete, dass Helaä nichts sagte, weil sie noch immer sauer auf ihn war.


  Zu seiner Erleichterung währte das unangenehme Schweigen nicht lange, bevor die Frau mit der Karte kam.


  „Gar nicht leicht zu finden“, sagte sie, „wir verlassen unser Dorf nur selten und niemand konnte mir sagen, wer die Karte zuletzt hatte… ich musste halb Kleinhügel durchsuchen.“


  Der Elb sah sie einen Moment verdutzt an.


  „Ihr habt nur eine einzige Karte im ganzen Dorf?“


  „Ja. Klar. Wieso? Wie viele Karten gibt es in Eurem Dorf?“


  „Hunderte, schätze ich“, antwortete Helaä.


  „Wow. Und trotzdem seid Ihr ohne Karte unterwegs und wusstet nicht, wo ihr euch befindet“, sagte sie fröhlich neckend.


  „Könnt Ihr uns zeigen, wo sich Kleinhügel befindet?“


  „Sicher.“


  Sie zeigte auf ein rotes X, weit im Norden. Sie waren nicht weit von Farosors Versteck entfernt – vorausgesetzt, der Drache weilte noch immer dort. Es war durchaus möglich, dass er weitergezogen war, immerhin war die Drachenrolle mehrere tausend Jahre alt. Aber die Tatsache, dass vor dem Berg, in dem der Drache angeblich hauste, eine Stadt mit einem Drachensymbol existierte, ließ Aregas daran zweifeln. Warum sollte der Drachenorden dort eine Stadt bauen, wenn nicht, um Farosor zu schützen?


  „Danke. Ihr habt uns sehr geholfen.“


  Er reichte der Frau zwei weitere Münzen und gab ihr die Karte zurück.


  „Was schulden wir Euch für das Essen und die Getränke?“


  „Nach der Menge an Gold, die Ihr mir bereits gezahlt habt… nichts. Das geht aufs Haus. Lasst mich Euch noch schnell die Getränke nachschenken.“


  Damit verschwand sie in der Taverne und kam gleich darauf mit einer großen Karaffe, gefüllt mit der orangenen Flüssigkeit, wieder. Sie schenkte ihnen ein und ließ das Gefäß mit der verbliebenen Flüssigkeit auf dem Tisch stehen.


  


  Sie ließen sich beim Trinken diesmal etwas mehr Zeit, schwiegen sich aber weiterhin an. Als die zwei Stunden, die die Rüstungsmacherin brauchte, vergangen waren, standen sie auf und gingen zu ihrem Geschäft. Bevor sie klopfen konnten, kam sie bereits heraus und brachte die zusammengelegte Rüstung mit.


  „Für euch, Meisterin Elb.“


  „Danke. Gibt es einen Ort, an dem ich sie anprobieren kann?“


  „Einen Moment.“


  Die alte Frau verschwand wieder in ihrem kleinen Haus und kam mit einer großen Decke wieder heraus.


  „Meister Elb, würdet Ihr eure Gefährtin damit vor neugierigen Blicken verstecken?“


  Aregas sah sie mehrere Sekunden verwirrt an, bevor er verstand, was er tun sollte. Dann stellte er sich hinter Helaä und breitete die Decke um sie herum aus, so dass die Elbin zwischen der Decke und dem Haus vor fremden Blicken geschützt war. Währenddessen half die alte Frau Helaä dabei, in die ungewohnte Lederrüstung zu kommen und erklärte dabei die ganze Zeit, was sie tun musste, um es alleine zu schaffen.


  Der Anblick seiner halbnackten Gefährtin erregte Aregas und ihm wurde bewusst, wie lange es her war, dass sie miteinander geschlafen hatten. Als sie fertig waren, ließ er die Decke wieder herunter, gab sie der Frau zurück und betrachtete Helaä.


  Die Rüstung war in einem matten, dunklen Rot gehalten und schmiegte sich hauteng an den Körper der Elbin. Ein gezacktes schwarzes Muster zog sich über den Torso und die Arme. Die Hose bot das gleiche Muster, aber mit einem dunkleren Rot, anstelle des Schwarzes. Trotz ihrer feuerroten Haare wirkte die Rüstung perfekt.


  „Wow“, entfuhr es ihm ungewollt.


  „Wenn ihr wollt, kann ich Euch auch eine solche Rüstung schneidern“, bot die Frau an, „der Fetzen, den Ihr tragt, wirkt reichlich abgenutzt.“


  Aregas überlegte, ob sie die Zeit dazu hatten, noch einmal zwei Stunden zu warten. Aber nach Wochen, die er sich bereits auf seiner Reise befand, kam es darauf auch nicht mehr an.


  „Es wäre mir eine Ehre.“


  „Sehr schön.“


  Sie ging in ihr Haus und kam beinahe sofort wieder heraus – mit einer dunkelgrünen Rüstung in ihren Händen.


  „Ich habe mir die Freiheit genommen, sie bereits für Euch zu fertigen“, sagte sie in einer Tonlage, die klarmachte, dass sie ganz genau gewusst hatte, dass Aregas die Rüstung würde haben wollen. „An der Hüfte habe ich Befestigungen für Euren Bogen und den Dolch angebracht und auf dem Rücken habe ich bereits zwei Köcher in das Material eingearbeitet.“


  Sie reichte die Decke an Helaä, die sie diesmal hochhielt, damit Aregas sich ungestört umziehen konnte. Die dunkelgrüne Rüstung hatte das gleiche Muster wie die von Helaä, allerdings mit einem dunklen Braun, statt Schwarz, und saß genauso perfekt, wie bei der Elbin.


  „Was schulden wir Euch?“, Aregas konnte die Begeisterung in seiner Stimme nicht verbergen.


  „Drei Goldkronen für das Material, bestes Einhornleder, und zehn Silberkronen für meine Zeit.“


  Aregas gab ihr fünf Goldmünzen, was sein Vermögen beinahe erschöpfte. Aber die beiden Rüstungen waren es wert.


  


  Die Arbeit des Waffenschmieds war weit weniger überzeugend, aber ausreichend. Der Bogen bestand aus einem dunklen, biegsamen Holz und brach auch nicht, als Aregas ihn bis zum Anschlag spannte. Die Verarbeitung war jedoch alles andere als gut. Aus dem Material hätte man einen meisterlichen Bogen fertigen können, dieser war bestenfalls durchschnittlich.


  Das Gleiche galt für die Pfeile, die er ihnen gab. Sie flogen, aber wurden sehr leicht vom Wind abgefälscht und fielen bereits nach einer kurzen Strecke zu Boden. Es musste reichen. Sie hatten in Kleinhügel keinen anderen Waffenschmied gefunden und waren daher auf ihn angewiesen, ob sie nun wollten oder nicht.


  


  Sie verbrachten den Abend damit, Helaä das Zielen mit dem ungewohnten Bogen und den Pfeilen beizubringen. Während ihrer Grundausbildung hatte sie Bögen der gleichen Qualität benutzt, wie Aregas ihn am Gürtel trug. Mit all seinen technischen Spielereien. Ein einfacher, und dazu noch schlecht verarbeiteter, Holzbogen war weitaus schwieriger zu benutzen und benötigte einige Eingewöhnung.


  Als die Nacht hereinbrach, traf sie immerhin die Hälfte der Ziele, die sie auf dreihundert Metern Distanz aufgestellt hatten. Aregas war mit dem Holzbogen nicht viel besser und wusste seinen eigenen danach umso mehr zu schätzen. Die Pfeile flogen gradliniger und weiter, der Bogen hatte eine Zielhilfe und die Motoren ermöglichten es, der Sehne mit ihrer Hilfe mehr Kraft zu verleihen.


  Als es zu dunkel wurde, um noch weiter zu üben, baute Aregas ihr Zelt am Dorfrand auf und sie legten sich schlafen, damit sie am nächsten Morgen ausgeruht weiterreisen konnten.


  Die Rüstungsmacherin hatte ihnen das neue Zelt geschenkt. Aregas vermutete, aus Dankbarkeit dafür, dass er ihr mehr gezahlt hatte, als sie verlangt hatte. Sie hatte es als „Familienzelt“ bezeichnet - was es für die beiden Elben gerade groß genug machte, um darin ausgestreckt liegen zu können.


  


  Kapitel 33


  


  Die Reise zur Stadt des Drachenordens, die auf der Karte mit dem Namen ‚Dracurbe‘ eingetragen war, hatte sie keine zwei Tage gekostet. Als sie in der Ferne sichtbar wurde, hatte Aregas Agumewt anhalten lassen und eine Pause eingelegt, damit sie frisch gestärkt ankamen – und er Helaä auf einige Dinge hinweisen konnte.


  „Ich weiß nicht viel über den Orden. Sie scheinen sich als Wächter der Drachen zu verstehen.“


  „Sie werden also nicht gerade begeistert davon sein, dass du Farosor töten willst.“


  „Sicher nicht, nein“, stimmte er seiner Gefährtin zu, „darum will ich versuchen, die Stadt zu umgehen. Aber ich befürchte, dass das nicht möglich ist. Wenn der Zweck der Stadt wirklich ist, den Zugang zu Farosors Versteck zu bewachen, dann werden wir uns nicht so einfach um sie herum schleichen können.“


  „Und dann? Mitten durch? Willst du sie alle umbringen?“


  „Was?“, Wie kann sie sowas denken?, „Nein. Natürlich nicht. Ich habe noch immer ihr Wappen. Wenn wir sie nicht umgehen können, dann versuchen wir, uns als Ordensmitglieder auszugeben.“


  „Nach allem, was du mir erzählt hast, hat das beim letzten Mal ja so gut funktioniert.“


  „Hast du eine bessere Idee?“


  Sie sah zu Boden und schüttelte den Kopf.


  „Nein.“


  „Dann haben wir keine Wahl.“


  „Wir könnten umdrehen.“


  Er entschied sich, darauf nicht zu antworten.


  


  Aregas hatte Helaä und Agumewt in einiger Distanz zurückgelassen, während er, im Halbdunkel des Abends, um die Stadt herumschlich und einen Weg suchte, an ihr vorbeizukommen. Der Warg war zu auffällig und seine Gefährtin hätte ihn ausgebremst. Auf die Art waren sie nicht alleine und Agumewt konnte die Elbin beschützen, sollte etwas passieren. Boo war mit ihm gekommen und schaute neugierig aus einer der Hüfttaschen von Aregas‘ neuer Rüstung.


  Zu seiner Verärgerung schien er mit seinen Sorgen jedoch Recht zu behalten. Er hatte bereits zwei Pfade versucht, die alle gut bewacht waren und befand sich nun auf einem kleinen, gut versteckten Pfad, der ihn den Berg am westlichen Stadtrand hinaufführte. Bereits nach wenigen hundert Metern sah er allerdings auch hier einen bewachten Vorposten. Wäre es helllichter Tag gewesen, hätten die Wachen ihn gesehen, bevor er sich hinter einen großen Stein hätte zurückziehen können. In der Dämmerung war das jedoch glücklicherweise kein Problem.


  Der Vorposten bestand aus zwei Türmen die immerhin drei Meter Höhe erreichten, zwischen denen sich ein Tor aus massivem Metall befand. Von der rechten Turmzinne hing das Wappen des Drachenordens und bewegte sich leicht im Wind.


  Selbst Agumewt wäre nicht in der Lage, hier durchzubrechen.


  Langsam und sich im Schatten haltend ging er rückwärts, um zu seinen Begleitern zurückzukehren. Der Pfad war unauffällig und schwer zu finden gewesen – und dennoch war er derart gut bewacht. Wenn der Drachenorden sich solche Mühe gab, einen Pfad wie diesen zu bewachen, dann rechnete er nicht damit, dass es auf anderen Wegen anders aussah. Einen vierten Pfad zu suchen empfand er daher als sinnlose Zeitverschwendung.


  Er war keine zehn Meter weit gekommen, als er Schritte hörte, die sich ihm aus der Richtung näherten, in die er sich bewegte. Aregas presste sich an die Felswand und wartete. In seiner Tasche hatte er noch immer die schwarze Maske, die er getragen hatte, als er die Banditen bei Weißfels gejagt hatte. Er holte sie heraus und zog sie sich über seinen Kopf. Zusammen mit seiner dunklen Rüstung und der hereinbrechenden Nacht würde, wer auch immer sich ihm näherte, ihn damit hoffentlich übersehen.


  Wenn die Schritte zu einer Patrouille des Drachenordens gehörten, dann konnte er sie unter keinen Umständen töten. Tote Ordensbrüder würden für Unruhe und verstärkte Vorsicht sorgen – das dürfte nicht passieren, wenn sein Plan B funktionieren sollte. Und wie es aussah, war er auf Plan B angewiesen. Es gab keinen Weg um die Stadt herum.


  Die Schritte wurden lauter und er konnte ein leises metallisches Klappern hören, das sie begleitete. Entweder trugen sie lose Metallgegenstände mit sich oder schwere Rüstungen.


  „Was soll die Scheiße?“, hörte er eine meckernde Stimme, „Niemand hat je diesen Pfad gefunden. Ich habe keinen Bock, die nächste Woche hier zu verbringen. Meine Frau hat gerade ein Kind geboren…“


  „Dafür hast du dir gestern bereits Drinks ausgeben lassen“, mischte sich eine andere Stimme ein.


  „Ja, du kannst dieselbe Ausrede nicht an zwei aufeinanderfolgenden Tagen benutzen“, eine dritte Stimme.


  „Kinder dürfen jeden Tag benutzt werden“, wieder der erste.


  „Vielleicht sollte ich eine Hure schwängern, dann könnte ich auch jeden Tag meckern“, sagte eine neue Stimme, gerade, als er die ersten Soldaten in der Dunkelheit ausmachen konnte.


  Sie trugen tatsächlich schwere Kettenrüstungen mit Überwürfen aus Leder, auf denen das Wappen des Ordens prangte. Insgesamt konnte er ein Dutzend Soldaten ausmachen, die alle Schwert und Schild über dem Rücken trugen. Keiner von ihnen schien sonderlich auf seine Umgebung zu achten, was Aregas sehr entgegenkam.


  „Hey, hat Iros seine Frau nicht auf die Art kennengelernt?“, warf der Hinterste von ihnen ein, als sie sich gerade an seinem Versteck vorbei bewegten.


  Sämtliche Soldaten lachten, außer einem von ihnen – Aregas vermutete, dass es sich dabei um Iros handelte.


  „Na, für eine Hure sieht sie nicht gut genug aus.“


  Der Kommentar brachte dem Soldaten einen Faustschlag ins Gesicht von demjenigen ein, von dem Aregas sich nun sicher war, dass es sich bei ihm um Iros handelte.


  „Habt ihr den Verstand verloren?“, donnerte eine Stimme dazwischen, die es offenbar gewohnt war, Befehle zu geben, was die ausbrechende Schlägerei im Keim erstickte.


  Aregas nutzte die Gelegenheit und schlich sich langsam davon, während die Soldaten mit sich selbst beschäftigt waren. Hinter sich hörte er, wie weitere Befehle in militärisch zackiger Art und Weise gegeben wurden – die lockere Ausflugsstimmung war offenbar vorbei – achtete aber nicht wirklich darauf, was gesagt wurde. Er wollte verschwinden, bevor Verstärkung vom Vorposten nachrücken konnte, um zu sehen was all den Tumult verursachte.


  Wenn sie Fackeln mitbringen, bin ich erledigt.


  Er beschleunigte seine Schritte und war um eine Ecke verschwunden, bevor ihn jemand entdecken konnte.


  Vielleicht sind sie ja alle derart nachlässig, dann wird es deutlich einfacher, in die Stadt zu kommen. Mit etwas Glück verraten sie mir dabei sogar noch alle ihre Geheimnisse.


  Für einen Moment ließ er den Gedanken in der Luft hängen. Dann schüttelte er den Kopf.


  Aber ja. Und dann bringen sie mich gleich noch zu Farosor, damit ich ihm meinen Dolch ins Herz rammen kann…


  Wenn es doch nur so einfach wäre.


  


  Kapitel 34


  


  „Wir müssen durch die Stadt.“


  Es war späte Nacht, als Aregas zu Helaä und Agumewt zurückkehrte. Zu seiner Überraschung war nicht nur der Warg wach, sondern auch seine Gefährtin, die dem großen Tier über den Kopf streichelte und ihm etwas ins Ohr flüsterte, das Aregas nicht hören konnte.


  Immerhin hat sie keine Angst mehr vor Agumewt. Die Zeit auf seinem Rücken hat geholfen.


  „Jetzt gleich?“, fragte sie ihn.


  „Nein. Lass uns schlafen und morgen in den frühen Morgenstunden an Stadttor ankommen. Vielleicht sind die Wachen dann noch immer etwas schläfrig und weniger aufmerksam.“


  „Oder sie hatten einen frischen Wachwechsel und sind besonders ausgeruht“, hielt Helaä dagegen.


  „Das ist auch möglich“, gestand Aregas ein und zuckte mit den Schultern, „aber das ist es um jede Uhrzeit, außer wir kennen ihren Schichtplan.“


  Sie seufzte.


  „Hast du wenigstens etwas Interessantes gefunden?“


  „Ein paar Wachen, die sich gegenseitig verprügelt haben, weil einer von ihnen ein Kind mit einer Hure hat.“ Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


  „Was?“


  „Vermutlich ist sie nicht wirklich eine Hure“, er zügelte sich und hörte auf zu lachen, „aber das waren die Worte, die die Prügelei ausgelöst haben. Offenbar langweilen die Wachen sich.“


  „Ist das gut oder schlecht für uns?“


  „Ehrlich gesagt…“, er überlegte, „ich vermute es ist gut für uns, aber ich kann es nicht sicher sagen. Wir werden es morgen früh herausfinden.“


  „Lass uns schlafen“, sie klang enttäuscht, „wir haben morgen viel vor.“


  Das Gespräch war beendet und sie legte sich hin. Aregas seufzte und legte sich neben sie. Helaä drehte sich auf die Seite, weg von ihm. Er legte einen Arm um sie, was sie früher damit belohnt hätte, sich enger an ihn zu schmiegen. Stattdessen reagierte sie nicht und Aregas nahm den Arm nach kurzer Zeit wieder weg.


  


  Als sie nach einem schweigsamen Frühstück und einem kurzen Ritt vor dem Tor von Dracurbe ankamen, beäugten die Wachen auf den Zinnen der Stadtmauer sie neugierig, wirkten aber nicht sonderlich alarmiert. Aregas war sich sicher, dass zwei Elben auf einem Warg ein Anblick war, den sie noch nie zuvor erlebt hatten, was die Neugierde erklärte. Aber sie schienen sich sicher darin zu fühlen, dass sie niemand angreifen würde. Und vielleicht würde das wirklich niemand tun, der bei klarem Verstand war. Aregas wusste nicht, wie das politische Klima in Kiolar war, aber der Drachenorden schien eine Größe zu sein.


  Nicht zum ersten Mal wurde Aregas bewusst, wie abgeschieden sie in den Wäldern von Warildor lebten. Er hatte keine Vorstellung von den Mächten in Oribur, wer herrschte, wo und wie lange. Von Kiolar ganz zu schweigen. Alte Aufzeichnungen zeigten die Elben als ein großes und weises Volk, dessen Wissen alles überstieg, was die restlichen Völker von Foresun dagegenhalten konnten. Und heute? Soweit er es in der Schule gelernt hatte, gab es nur noch ihren Stamm und den der Bergelben von Ihrendall. Von groß konnte keine Rede sein. Von weise ganz zu schweigen: Er hatte nicht mal gewusst, wie Weißfels hieß – und das Dorf lag direkt außerhalb der Wälder, in denen sie lebten.


  Wie konnte all dieses Wissen verlorengehen?


  Wenn Erendo noch leben würde, hätte der es ihm vielleicht verraten können. Oder Balidil…


  Vor ihnen im Tor öffnete sich eine kleine Tür und ein Mensch in schwerer Kettenrüstung trat heraus.


  „Was bringt Euch nach Dracurbe, Reisende?“, fragte er.


  „Mein Name ist Aregas, meine Begleiterin heißt Helaä. Wir bringen Nachricht von der Wyrm“, antwortete Aregas und holte das Wappen aus seiner Tasche heraus. Es hatte auf der Reise gelitten und war an mehreren Stellen gerissen, „wir wissen wer für den Angriff verantwortlich ist. Der Orden ist in Gefahr.“


  Sofort schwangen die Tore weit auf und sie wurden von einem Dutzend schwer bewaffneter Soldaten aller möglichen Völker empfangen, die sie in die Stadt eskortierten, ihre Waffen jedoch nicht gezogen hatten.


  „Der Magistrat ist nicht in der Stadt“, erklärte ihnen der Soldat, der sie am Tor empfangen hatte und nun neben Agumewt – mit einigem Abstand – herlief, „er sollte in zwei Tagen wieder eintreffen. Bis dahin bringen wir Euch in einem Gästehaus unter.“


  „Das ist zu gütig“, antwortete Aregas, „darf ich fragen, was die bewaffnete Begleitung soll?“


  „Der Warg. Die Tiere sind gefährlich. Wenn Ihr ihn im Stall lasst, könnt Ihr Euch frei bewegen.“


  „Wir sind beide noch neu im Orden und waren noch nie in Dracurbe, könnten wir eine Karte der Stadt bekommen? Weder meine Begleiterin, noch ich sind derart große Städte gewöhnt.“


  „Ich werde mich darum kümmern.“ Er gab einer der sie begleitenden Wachen ein Zeichen und der Kukulkan verließ die Gruppe. „Darf ich fragen, wie Ihr zu Mitgliedern geworden seid?“


  Aregas überlegte einen Moment, bevor er antwortete.


  „Kapitän Guloro hat uns mit dem Warg gesehen und Interesse an uns gefunden… mehr weiß ich nicht. Er hat uns auf dem Weg nicht viel erklärt, bevor…“, er stockte und tat schockiert.


  „Ich verstehe. Wenn Ihr wollt, dann kann ich mich heute Abend mit Euch beiden hinsetzen und wir können uns unterhalten.“


  „Das wäre großartig“, antwortete Helaä, bevor Aregas das Angebot ausschlagen konnte.


  Er wollte am Abend eigentlich nach Farosor suchen. Das konnte er jetzt vergessen.


  War das Absicht? Will sie verhindern, dass ich Farosor töte?


  Er würde sie das fragen müssen, wenn sie wieder alleine waren. Wenn sie es je sein würden… Falls die Wache ihnen misstraute, dann würden sie das so schnell nicht wieder sein.


  „Dürfte ich fragen, wie Ihr heißt?“, fragte Helaä.


  „Oh“, der Wachmann sah traurig zu Boden, „entschuldigt. Die Nachricht, dass Ihr wisst, was mit der Wyrm geschehen ist hat mich…“, er stockte, „Kapitän Guloro war mein Vater. Mein Name ist Arturos.“


  „Euer Vater?“, Aregas sah ihn verwirrt an, „Aber er war…“


  „Ein Nosvorut? Ja. Er ist – war – mein Adoptivvater.“


  „Das tut mir leid“, sagte Helaä und schlug Aregas leicht in die Seite, „wie geht es Euch?“


  In Aregas‘ Ohren klang ihr Mitgefühl echt.


  Die Mitglieder des Ordens haben mehrmals versucht, mich umzubringen. Und sie hat Mitleid mit ihnen?


  


  Das Gästehaus war größer, als Aregas erwartet hatte. Sie hatten drei Stockwerke zur Verfügung in denen sie wohnen konnten. Das Erdgeschoss war ein einziger großer Raum, dessen Nordseite komplett aus Glas bestand. Die oberen Stockwerke waren in mehrere kleine Zimmer unterteilt, die zum Teil zum Wohnen und zum Teil für anderweitige Betätigungen wie Spiele oder Musizieren gedacht schienen.


  Der Stall für Agumewt befand sich auf dem gleichen Grundstück und wurde durch eine akribisch geschnittene Wiese vom Haupthaus getrennt. Der Warg hatte wenig Begeisterung dafür gezeigt, nicht in Aregas‘ Nähe zu sein und seinen Herren dadurch nicht beschützen zu können, hatte sich aber gefügt. Arturos hatte seine Wachen daraufhin wie versprochen abgezogen und Aregas damit überrascht – der nicht damit gerechnet hatte, dass der Wachmann Wort halten würde.


  Seine simple List hatte offenbar Erfolg gehabt.


  Das hat sie anfangs aber auch letztes Mal. Der Orden ist leichtgläubig, aber ich darf mir nicht wieder einen Fehler erlauben wie auf dem Schiff. Gegen eine ganze Stadt kann ich nicht mal mit Agumewts Hilfe bestehen.


  Dass er angeblich erst kürzlich dem Orden beigetreten war, sollte seine Unwissenheit zumindest teilweise erklären können. Wenn er Arturos eine Heldengeschichte über seinen Adoptivvater auftischen konnte, würde das womöglich ebenfalls helfen. Er musste sich nur eine einfallen lassen und sie mit Helaä abstimmen, damit sie sich nicht in Widersprüche verstrickten.


  Nachdem er sicher war, dass sich niemand außer ihnen im Gästehaus befand, ging er in die Küche, die eine komplette Wandseite im Erdgeschoss einnahm, und setzte sich zu Helaä. Die Elbin hatte ihnen einen Tee gemacht, den sie in einem der Schränke gefunden hatte. Dem ganzen Haus wohnte ein Geruch gemischt aus Tee und einem besonders duftvoll brennendem Holz inne, das sie benutzt hatte, um den Ofen anzufeuern, auf dem sie das Wasser gekocht hatte. Die Duftmischung hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf Aregas.


  „Musstest du uns zu Arturos einladen?“, fragte er mit genervtem Unterton, als sie ihm seine Tasse hinschob. Die Wirkung von Tee und Holz sorgten jedoch dafür, dass die Frage weitaus weniger schneidend klang, als er geplant hatte.


  „Ja“, gab sie mit fester Stimme zurück, „du hast vor, einen Drachen zu töten. Bevor du das tust, solltest du dich mit den Leuten unterhalten, die ihn seit tausenden von Jahren beschützen.“


  „Wozu?“


  „Damit du nicht einfach eine unschuldige Kreatur tötest“, fuhr sie ihn an, „damit du weißt, worauf du dich einlässt. Weißt du überhaupt, was für Konsequenzen der Tod des Drachen haben könnte?“


  „Unschuldig? Die Kreaturen haben die Magie aus der Welt verbannt. Wusstest du, dass die Elben einst unsterblich waren?“


  „Das sind Legenden.“


  „Nach allem, was du die letzten Tage erlebt hast, glaubst du wirklich, dass das einfach nur Legenden sind? Du hast Magie gesehen. Du glaubst daran, dass hier wirklich ein Drache schläft.“


  „Ich habe keine Magie gesehen. Du hast Magie gesehen. Oder mir zumindest erzählt, dass du sie gesehen hättest.“


  Er schüttelte frustriert den Kopf. Hielt sie ihn für einen Lügner?


  „Und was soll der Unfug mit den Konsequenzen? Ich bringe die Magie zurück. Das sind die Konsequenzen. Ich bringe der Welt, was ihr vor tausenden von Jahren geraubt wurde.“


  „Es ist egal, was ich sage. Du lässt dich nicht von deinem Plan abbringen. Darum habe ich den Abend mit Arturos vereinbart.“


  Aregas stand mit genug Schwung auf, um seinen Stuhl rückwärts umkippen zu lassen und begann damit, genervt auf und ab zu laufen. Die beruhigende Wirkung von Tee und Holz war verflogen.


  „Was ist, wenn ich unsere Lüge nicht aufrechterhalten kann? Wenn ich etwas sage, das uns verrät? Beim letzten Mal haben sie mich in eine Zelle gesperrt – ich bezweifle, dass sie das diesmal wieder tun würden. Nicht, wenn sie mir den Tod einer ganzen Schiffsbesatzung anlasten. Nicht, wenn wir uns beim Sohn eines der Toten befinden. Ich kann uns nicht vor einer ganzen Stadt beschützen. Ich kann dich nicht beschützen“, er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „Was, wenn dir etwas zustößt?“


  „Du magst es mir nicht glauben, aber ich kann auf mich selbst aufpassen.“


  „So wie du auf dich aufpassen konntest als du in den Tod gestoßen wurdest? Und das von deiner…“, er unterbrach sich. Beinahe hätte er ihr verraten, dass es ihre Mutter gewesen ist, die sie in den Abgrund gestoßen hatte.


  „Meiner was?“, fragte sie bohrend.


  Sie darf niemals erfahren, was Helorä getan hat. Das kann ich ihr nicht antun.


  „Wollen wir uns die Stadtkarte anschauen?“, wechselte er daraufhin ungeschickt das Thema.


  Aregas konnte sehen, wie sie widersprechen und nachhaken wollte, aber sie seufzte resignierend und schien aufzugeben.


  „Einverstanden…“, stimmte sie widerwillig zu und holte die gefaltete Karte von dem Tisch, auf dem sie die herbeieilende Wache kurz nach ihrer Ankunft abgelegt hatte.


  Sie faltete den Stoff auf dem Küchentisch aus und die beiden Elben sahen sich für einen Moment stumm und herausfordernd an, bevor ihre Blicke nach unten auf die Zeichnung wanderten.


  „Hast du uns gefunden?“, fragte Aregas nachdem er einige Zeit vergeblich ihren Standort gesucht hatte.


  „Noch nicht…“, antwortete Helaä, „eine Sekunde… da.“ Sie zeigte mit dem Finger auf ein Gebäude auf der Karte.


  „Das ging schnell“, gab er anerkennend zu.


  „Ich bin unserem Weg vom Tor aus gefolgt.“


  Aregas nickte und sah sich am Stadtrand um, ob er einen Hinweis auf den Aufenthaltsort von Farosor entdecken konnte. Es sah aber nicht so aus, als wenn der Orden eine solche Markierung auf der Karte hinterlassen hätte. Und wenn er ehrlich mit sich war, dann hatte er auch nicht wirklich damit gerechnet.


  Die Stadt war offensichtlich gebaut worden, um über Farosor zu wachen. Seinen Aufenthaltsort auf einer Karte zu markieren, würde bedeuteten ihn zu gefährden. Stattdessen beschloss er, die Westseite der Stadt zu erkunden – dort, wo sich der Berg befand. Seine Hoffnung war, dass er dabei einen Ort fand, der besonders stark bewacht schien.


  „Was hältst du von einem Spaziergang, bevor wir uns mit Arturos treffen?“, fragte er.


  „Du hast einen Zugang zu Farosor gefunden?“


  „Nein. Darum will ich mir die Westseite der Stadt genauer ansehen. Vielleicht entdecken wir etwas.“


  „Dann sollten wir zuerst nach Osten oder Norden“, hielt Helaä dagegen.


  „Warum sollten wir das tun?“


  „Damit es nicht auffällt, dass du direkt in Richtung des Drachen läufst. Du weißt nicht, wie sehr sie darauf achten, was du tust.“


  Er überlegte einen Moment und wog ihr Argument gegen seine Ungeduld ab. Dann nickte er.


  „Du hast Recht. Wenn wir zurück sind, dann müssen wir aber besprechen, was wir heute Abend erzählen.“


  


  Je mehr Aregas von der Stadt sah, desto faszinierter war er. Er hatte einzelne Technologien bereits in der Vergangenheit gesehen – die elektrischen Lichter bei den Nosvoruts, die zweirädrigen Fahrzeuge bei seiner Ankunft auf dem Kontinent oder sein eigener Bogen – aber nie gesammelt auf einem Haufen. Viele der Häuser schienen mit elektrischem Licht beleuchtet zu sein und er konnte mehrere von den zweirädrigen Gefährten sehen, die ihn in Zokriel verfolgt hatten. Sie standen jedoch alle an Hauswände gelehnt. Er hatte niemanden entdecken können, der damit durch die Stadt fuhr. Die Frage, was für andere Technologien sich hinter den Hauswänden verbargen und was davon womöglich in dem Haus existierte, in dem sie untergebracht waren, drängte sich ihm auf.


  Er war sich sicher, elektrische Lichter gesehen zu haben, konnte aber nicht sagen, wie man sie benutzte.


  Die Häuser selbst waren fast komplett aus Stein gebaut, anders als sein eigenes Dorf, in dem die Häuser in Bäume geschlagen worden waren. Die meisten Dörfer, die er auf dem Weg hierher gesehen hatte, waren meist aus Lehm oder Holz erbaut worden – Dracurbe dagegen ähnelte mehr Kerawoluks, der Festung, in der die Nosvoruts wohnten.


  Die Häuser dort waren oft alt gewesen. Fast schon antik. Dracurbe dagegen schien, als wenn man sich große Mühe gab, die Stadt gepflegt zu halten. Viele der Häuser wirkten sogar neu, da sie aber mitten in der Stadt lagen, zweifelte Aregas daran.


  Die Hausdächer schienen ebenfalls aus flachen, übereinandergelegten Steinen zu sein und nicht aus Reet, wie er es selbst in Kerawoluks gesehen hatte. Allein die Bearbeitung der Steine musste Unmengen gekostet haben. Wie reich ist der Drachenorden?


  Helaä schien besonders fasziniert zu sein, da sie ihr Dorf noch nie verlassen hatte. Aregas hatte seit seiner Verbannung Städte und Dörfer gesehen, sie war aus ihrem Dorf in Erendos Kerker, in das Dorf der kleinwüchsigen Wesen und dann hierher gekommen. Es war eine vollkommen neue Erfahrung für sie.


  Sie hatten im Norden angefangen und näherten sich nun der Westseite. Sofort stellte Aregas fest, dass die Aktivität auf den Straßen zunahm. Ordensmitglieder in ziviler Kleidung – er ging davon aus, dass sich ausschließlich Angehörige des Ordens in der Stadt befanden – und Wachen wurden mehr und mehr und schienen sich auf eine Richtung zu konzentrieren, aus der sie entweder kamen oder in die sie sich bewegten. Aregas und Helaä schlossen sich dem Strom an, der aus Wesen aller möglichen Rassen bestand, die Aregas zum Teil noch nie zuvor gesehen hatte.


  Wie viele Rassen gibt es in Foresun? Ich habe das Gefühl, jeden Tag eine neue zu entdecken.


  Eine nicht zu vernachlässigende Zahl von ihnen bestand aus Kukulkans, vor allem die schwer bewaffneten Wachen gehörten dem Volk der gefiederten Schlangenwesen an.


  Je weiter sie in Richtung der Stelle vorstießen, auf die sich die Massen zu konzentrieren schienen, desto voller wurde es und schon bald kamen sie an einem Marktplatz an. Aber statt eines Marktes, den Aregas erwartet hatte, sah er Schreine, die verschiedenen Drachen gewidmet zu sein schienen. Die Schreine sahen in ihrer Grundform alle gleich aus. Glänzender Stein, der die in die Form eines Drachen gehauen war und vor dem eine Ablagefläche aufgebaut war, auf der die Ordensmitglieder Gaben darbrachten. Aregas konnte Briefe, Lebensmittel, Gold, Waffen und allerlei andere Dinge sehen, die sich vor den Schreinen sammelten.


  Er konnte acht verschiedene Schreine ausmachen, deren Unterschied jeweils in der Farbe, in der der Drache bemalt war, und der Haltung bestand, die der Drache einnahm – und aus den Runen, die unter den Füßen der Götzenbilder angebracht waren. Er konnte die Runen nicht lesen, war sich aber sicher, dass sie jeweils den Namen des Drachen zeigten, an den die Gaben dargeboten wurden.


  Fünf weitere Schreine bestanden nur noch aus dem Standfuß, den Namensrunen und der Ablage für die Gaben. Die Drachenfiguren auf ihnen waren verschwunden.


  Sind das Schreine für Drachen, die getötet wurden? Warum lassen sie die Standfüße stehen, aber entfernen die Abbilder?


  Wenn sich die Gelegenheit bieten sollte, würde er Arturos fragen.


  Langsam ging er von Schrein zu Schrein und legte auf jedem eine Goldmünze ab, die er jeweils vom vorhergehenden stahl – dabei kontrollierte er bei jedem die Runen, ob er Farosors Namen wiedererkannte. Beim vierten Schrein hatte seine Suche Erfolg. Die Drachenstatue war in einem dunklen Grün bemalt, das natürlich aussah – nicht, dass Aregas einen Vergleich hätte wie der Drache wirklich aussah, aber die Farbe wirkte nicht künstlich, sondern beinahe lebendig und wie für Farosor geschaffen.


  Wie auch schon bei den Wappen, schien der Orden sich viel Mühe mit dem zu geben, was er tat. Aregas konnte sogar jede einzelne Schuppe erkennen, die sich sanft unter der Farbe abhob. Am Bauch war das Grün etwas heller gehalten, was allerdings kaum auffiel, wenn man die Statue nicht genau betrachtete. Farosor stand auf allen Vieren, mit weit auseinandergefächerten Flügeln und aufgerissenem Maul, als wenn er brüllte.


  Der Anblick war furchterregend.


  Und dieses Monstrum will ich töten?


  Er spürte wie Helaä seine Hand fest drückte. Sie musste den gleichen Gedanken gehabt haben, wie er. Selbst wenn sie Farosor nicht erkannt hatte, ging sie sicher davon aus, dass der genauso furchteinflößend wäre, wie die Statue vor ihnen. Aber er würde sich nicht von seiner Angst leiten lassen. Der Drache musste sterben. Die Magie zurück nach Foresun zu bringen war wichtiger als sein eigenes Überleben. Fünftausend Jahre waren zu viel.


  Es wird Zeit, Foresun mit Magie zu füllen.


  Er ging die verbliebenen Schreine ab und legte auch vor sie jeweils eine Goldmünze, während sich in seinem Kopf ein Plan formte wie er Farosor finden konnte.


  


  Kapitel 35


  


  „…als Entschuldigung hat er mich dann die nächsten drei Nächte aufbleiben lassen“, beendete Arturos seine gefühlt zehntausendste Geschichte über seinen Adoptivvater, Kapitän Guloro.


  Helaä, Aregas und der Wachmann saßen bei Letzterem zu Hause am Esstisch und speisten zu Abend, während der Mensch Geschichten erzählte. Offenbar fiel es Menschen schwer beim Essen ruhig zu bleiben. Sie mussten reden. Oder das war nur bei den Menschen so, die er bisher erlebt hatte? Auch im Fröhlichen Frosch in seinem Dorf waren die Menschen immer die lautesten und redebedürftigsten gewesen.


  Bislang hatte er sie nicht über die Ereignisse auf der Wyrm befragt, dabei mussten ihm die Fragen unter den Nägeln brennen. Vielleicht wurde ihm gesagt, dass er warten solle, bis der Magistrat zurückgekehrt war. Oder er wollte beim Essen lieber freudige Gedanken an den Mann haben, der ihn großgezogen hatte.


  Wenn es Letzteres war, dann konnte Aregas ihm das nicht verübeln. Ersteres konnte bedeuten, dass der Magistrat früher zurück wäre, als gedacht. Das würde Aregas‘ Pläne ruinieren. Er war davon ausgegangen zwei Nächte zu haben. Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde er fragen.


  „Euer Vater war wirklich ein großartiger Mann“, sagte Helaä und unterbrach damit Aregas‘ Gedanken.


  „Ja“, antwortete ihr Gastgeber traurig, „ich wünschte, er könnte hier mit uns speisen…“


  „Durch Eure Geschichten und Erinnerungen haltet Ihr ihn am Leben“, versuchte die Elbin ihn aufzumuntern.


  „Ich hoffe es.“


  Den Rest ihrer Mahlzeit verbrachten sie schweigend, was Aregas deutlich besser gefiel. Als sie fertig waren, führte Arturos sie in ein kleines Zimmer mit sechs edlen Sesseln und einem Kamin, um den herum die Sitzgelegenheiten aufgestellt waren.


  Arturos schien der überraschte Blick von Aregas aufzufallen.


  „Die teure Einrichtung gehört… gehörte“, verbesserte er sich, „meinem Vater. Das Haus ist seit Generationen im Besitz unserer Familie und da er viel auf Reisen ist, nutze ich es praktisch alleine.“


  „Ihr habt keine Gefährtin?“, fragte Helaä und schien damit einen wunden Punkt bei dem Menschen zu treffen, der beschämt zur Seite sah.


  „Nicht mehr. Wir haben uns kürzlich getrennt, weil ich…“, weiter wollte er offenbar nicht reden und Helaä fragte auch nicht erneut nach. Aregas hatte so oder so wenig Interesse an dem Privatleben des Menschen.


  Die beiden Elben nahmen Platz und ließen sich von ihrem Gastgeber die Krüge mit heißem Tee füllen. Er hatte ihnen Bier angeboten, aber sie hatten beide abgelehnt. Sie hatten ihm gesagt, dass sie nicht riskieren wollten, in einer fremden und derart großen Stadt betrunken ihren Weg zu einem unbekannten Zuhause suchen zu müssen. Tatsächlich war das aber nur die halbe Wahrheit. Aregas hatte in der Nacht noch Pläne und Alkohol würde ihm die Sinne vernebeln – ganz davon abgesehen, dass mit dem Alkoholpegel auch die Chance stieg, etwas Falsches zu sagen.


  Arturos setzte sich in einen Sessel ihnen gegenüber und sah auf seine Hände, die er im Schoß gefaltet hatte. Er machte einen unschlüssigen Eindruck.


  „Ihr sagtet, Ihr wüsstet, was mit der Wyrm geschehen ist“, brach er schließlich das Schweigen, „bitte erzählt es mir.“


  „Seid Ihr sicher, dass Ihr die Geschichte hören wollt?“, fragte Helaä.


  Arturos nickte stumm.


  „Die Überfahrt selbst war ereignislos“, begann Aregas mit ihrer vorbereiteten Geschichte, „oder zumindest soweit, wie wir das mitbekommen haben. Helaä und ich sind beide noch nie zuvor mit einem Schiff gesegelt und…“, er tat, als wenn ihm etwas peinlich wäre. „Wir wurden seekrank und haben beinahe die komplette Fahrt unter Deck verbracht.“


  Sie hatten sich die Seekrankheit ausgedacht, um einen Grund zu haben, warum der Kapitän nicht die Zeit genutzt hatte, um ihnen mehr über den Drachenorden zu erzählen.


  „Bedauerlich“, sagte Arturos mitfühlend, „die See kann so wunderschön sein. Ihr habt einen atemberaubenden Anblick verpasst.“


  Die nächste halbe Stunde verbrachten sie damit, eine Geschichte zu spinnen, die zumindest in Teilen auf der Wahrheit beruhte. Sie waren auf das Deck beordert worden, als das Schiff anfing unkontrollierbar zu werden. Der Anker war bereits gebrochen gewesen und man war dabei, die Segel zu streichen, was aber auch keine Verbesserung brachte. Kapitän Guloro hatte ihnen befohlen, mit dem Warg an den Bug zu gehen und zu springen, wenn sie sich dem Hafen näherten und er das Schiff immer noch nicht unter Kontrolle haben sollte.


  An dieser Stelle fragte Arturos, warum nur sie beide geflohen waren und Helaä beantwortete das, indem sie darauf hinwies, dass niemand außer ihnen den Warg reiten konnte, ohne zerfleischt zu werden. Er gab sich mit der Antwort zufrieden, auch wenn Aregas das Gefühl hatte, dass es ihm lieber gewesen wäre, wenn sein Adoptivvater auf Agumewt entkommen wäre.


  Dann gingen sie zu dem Teil über, den Aregas als besonders kompliziert empfunden hatte. Die Geschichte um Erendo. Dass es sich bei dem Elb um seinen Onkel gehandelt hatte, wollte er keinesfalls enthüllen, also hatten Helaä und er überlegt, was für einen anderen Grund er gehabt haben könnte, sie gefangenzunehmen. Sie hatten sich am Ende darauf verständigt, keinen Grund zu nennen. Sie wussten ihn einfach nicht.


  Der Magier hatte sie gefangengenommen und ihnen von seiner Macht erzählt. Wie er das Schiff in den Hafen hätte krachen lassen, um den Orden in Unruhe zu stürzen. Wie er sie dann weggesperrt hatte, um sie später zu verhören – und wie der ganze unterirdische Komplex plötzlich in sich zusammengefallen war und sie nur knapp mit dem Leben entkommen waren.


  Was aus Erendo geworden war? Sie wussten es nicht. Was er von ihnen gewollt hatte? Das wussten sie noch viel weniger. Aber er hatte einen Plan gehabt und wenn er den Einsturz seiner unterirdischen Festung überlebt haben sollte, dann stellte er noch immer eine Gefahr dar.


  Dass der gefürchtete Elb tot war, ging den Orden nichts an. Tatsächlich würde das Wissen um seinen Tod bedeuten, dass eine Ablenkung wegfallen würde, weil es eine Gefahr weniger gegeben hätte, um die er sich hätte Sorgen müssen – und Ablenkungen brauchten sie dringend, wenn Aregas‘ Plan Erfolg haben sollte.


  Seine Sorge, dass der Magistrat früher zurückkommen könnte, hatte sich mit dem Gespräch ebenfalls erledigt. Arturos hatte offenbar tatsächlich nur nicht beim Essen über den Tod seines Adoptivvaters sprechen wollen.


  „Es gab Berichte, dass ein wahnsinniger Reiter von der Wyrm geflohen ist, der für die Katastrophe verantwortlich war“, sagte ihr Gastgeber, als Aregas und Helaä mit ihrer vorbereiteten Geschichte am Ende waren, „das wart also Ihr.“


  „Wir beide. Ja“, antwortete die Elbin, „es tut uns leid, wenn bei unserer Hatz jemand zu Schaden kam, aber… Wir sind von einem Schiff gesprungen, das sich selbstständig gemacht hat und hinter uns in den Hafen gekracht ist. Nicht nur wir waren in Panik, sondern auch Agumewt.“


  „Ein panischer Warg… Die Tiere haben auf der See nichts zu suchen. Dass ihr ihn überhaupt ohne Zwischenfall bis nach Kiolar bekommt habt… Kein Wunder, dass Ihr ihn nicht stoppen konntet“, sagte er zustimmend. „Ich wünschte Ihr wüsstet, was Erendos Plan ist. Will er einfach nur sein gewohntes Chaos stiften oder verfolgt er neue Pläne? Ein Anschlag dieser Größenordnung… Das gab es von dem Verräter noch nie.“


  „Verräter?“, fragte Aregas neugierig.


  Er wusste bereits, dass sein Onkel sich einst dem Orden angeschlossen hatte, aber nicht, was sich damals zugetragen hatte. Und nun verspürte er ein brennendes Interesse daran, es herauszufinden.


  „Erendo gehörte einst dem Orden an. Doch er verriet uns und versucht seitdem uns zu vernichten.“


  „Was ist passiert?“, fragte nun Helaä, deren Interesse offenbar ebenfalls geweckt worden war.


  „Ich weiß es nicht genau. Die wirklichen Ereignisse sind nur dem Verräter und dem Magistrat bekannt“, antwortete er, „ich habe lediglich Gerüchte gehört. Er hat viel Zeit in den Höhlen verbracht und mit Farosor gesprochen – so viel steht fest. Aber was genau zwischen dem Großen Alten und ihm vorgefallen ist… Es kam damals angeblich zu einem Kampf zwischen den beiden und Erendo flüchtete, nachdem er versucht hatte Farosor zu töten – und gescheitert war.“


  „Er hat versucht, einen Drachen zu töten?“, Aregas konnte seine Überraschung nicht verbergen. Als er mit Erendo gesprochen hatte, schien sein Onkel daran interessiert gewesen, den Drachen am Leben zu lassen, um seine eigene Macht einzigartig zu halten. War das nicht immer der Fall gewesen?


  „Zumindest erzählt man sich das. Der Zugang zu den Höhlen wird seitdem strenger bewacht und der Zutritt ist nur noch in Begleitung der Leibgarde des Magistrats gestattet. Die Initiation von Neumitgliedern findet nur noch in einem Abschnitt der Tunnel statt, der durch einen Einsturz von der Behausung Farosors abgetrennt ist.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Natürlich wissen die Anwärter das nicht und wenn der Magistrat herausfindet, dass ich Euch das verraten habe… behaltet es bitte für Euch, wenn er Euch in die Höhlen schickt.“


  Helaä lächelte aufmunternd.


  „Keine Sorge, wir können ein Geheimnis bewahren.“


  Wenn Ihr wüsstet, wie gut wir das können…, dachte Aregas


  „Danke. Und auch danke, dass Ihr mir von meinem Vater erzählt habt. Zu wissen, was ihm zugestoßen ist… so schwer es mir auch gefallen ist Euch zuzuhören und seine letzten Momente zu erleben… aber es hilft.“


  „Gern geschehen“, antwortete Aregas.


  


  Der Rest des Abends verlief ruhig und war von einigen weiteren Geschichten aus der Kindheit und Jugend ihres Gastgebers geprägt, bevor Aregas und Helaä sich verabschiedeten, um eine dringend nötige Portion Schlaf zu bekommen. Nicht, dass Aregas wirklich vorhatte zu schlafen. Kaum, dass sie wieder in dem Gästehaus waren, machte er sich auch wieder davon und schlich sich zu dem Marktplatz mit den Drachenaltaren.


  Er hatte gehofft das Dunkel der Nacht ausnutzen zu können, aber bereits auf dem Weg zurück zu ihrer Unterkunft hatte sich diese Hoffnung in Luft aufgelöst. Die Straßen wurden von elektrischen Lichtern beleuchtet – es gab keine echte Dunkelheit, in deren Schutz er sich bewegen konnte. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als die vorhandenen Schatten zu nutzen und sich in ihnen zu bewegen. Seine dunkle Lederrüstung half, da war er sich sicher, aber sie machte ihn nicht unsichtbar.


  >>Die Rüstung nicht, aber was ist mit Magie?<<, hörte er Boo aus der Tasche an seiner Hüfte quieken.


  „Was? Ich kann mich nicht unsichtbar machen.“


  >>Du hast es seit Wochen mit der Drachenrolle gemacht<<, entgegnete die Maus.


  Aregas starrte nach unten, wo Boo seinen Kopf aus der Tasche gereckt hatte und neugierig die Luft einatmete, was die Haare an seiner Nase zum Wackeln brachte. Ich habe…? Und mit einem Mal wurde ihm klar, warum die Wachen in Kerawoluks die Rolle nicht gefunden – nicht mal beachtet – hatten, als sie sein Zimmer auf den Kopf gestellt hatten. Ich habe sie vor ihnen verborgen. Sie haben die Tasche nicht gesehen.


  Aber konnte er das auch für sich selbst tun? Die Drachenrolle war klein und unbeweglich, er selbst dagegen war groß und bewegte sich – und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er es mit der Drachenrolle geschafft hatte.


  Er ging weiter und schlich von Schatten zu Schatten. Hoffend, dass er nicht zu spät war. Als er am Marktplatz ankam, atmete er erleichtert aus. Die Opfergaben waren noch immer da und er konnte sehen, wie in dunkle Roben gekleidete Gestalten dabei waren, sie einzusammeln.


  Er konnte fünf Kukulkans unter ihnen erkennen – die schlangenartigen Wesen stachen unter ihren Roben klar hervor –, war jedoch nicht in der Lage zu sagen, um was für Wesen es sich bei den restlichen Robenträgern handelte.


  Seine Hoffnung war gewesen, dass die große Zahl an Opfergaben jede Nacht weggetragen und – zumindest im Fall von Farosor – dann auch direkt dem Drachen übergeben wurde. Dadurch wäre er in der Lage, den Wachen zum Drachenhort zu folgen. Wenn sie die Gaben stattdessen nur in ein Lagerhaus brachten, würde er sich eine neue Idee überlegen müssen.


  Das Einsammeln zog sich hin. Die Robenträger bewegten sich nur langsam und packten jede einzelne Gabe mit großer Sorgfalt in eine Reihe von Truhen. Dabei verwendeten sie für jeden Drachenaltar eine eigene Truhe, teilweise auch zwei. Nie wurden Gaben für einen Drachen in dieselbe Truhe gepackt, wie die eines Anderen. Ist es wirklich so wichtig, welcher Drache welche Opfergabe bekommt? Sie merken es doch eh nicht. Die Drachen waren für den Orden offenbar tatsächlich eine Religion. Er hatte vermutet, dass der Orden sich mehr als Wächter verstand und die Drachen als etwas sah, dass es zu beschützen galt.


  Ob nun, weil sie die Magie aus der Welt fernhalten oder womöglich nur eine Spezies vor dem Aussterben bewahren wollten, war ihm dabei nicht so wichtig gewesen. Aber was er derzeit sah, zerstörte diesen Gedanken endgültig.


  Gleichzeitig stärkte es seine Hoffnung, dass sie die Gaben zu Farosor und nicht in ein Lager brachten. Wenn sie ihn wirklich anbeteten, würden sie ihm seine Geschenke nicht vorenthalten.


  Als sie mit ihrer Packarbeit fertig waren, nahm Aregas die Verfolgung auf. Es dauerte nicht lange, bevor der Trog in eine Gasse abbog – mit Ausnahme von fünf Figuren, die die beiden Truhen für Farosor trugen. Ein Kukulkan ging dabei vorne weg und die vier Träger, allesamt Angehörige anderer Völker, trugen die Truhen hinter ihm her, weiter geradeaus – und der Elb folgte ihnen.


  Er hoffte, dass er tatsächlich dabei war, sich mithilfe von Magie vor ihnen zu verbergen. Und wenn nicht, dass die Fünf nicht daran dachten, dass sie verfolgt werden könnten. Wenn sie nach hinten sahen, während er sich gerade in einem Lichtkegel befand, war er geliefert. Er hatte keine gute Ausrede parat, warum er hinter ihnen herschlich. Bestenfalls konnte er ihnen erzählen, dass er sich verlaufen hatte – hegte aber Zweifel daran, dass sie ihm glauben würden.


  Und selbst wenn, dann hatte er sich zumindest verdächtig gemacht und würde womöglich nicht noch einmal eine solche Chance bekommen. Sein Plan wäre gescheitert, egal wie.


  Aregas hatte Glück. Weder schauten die Verfolgten nach hinten, noch unterhielten sie sich in einer Art und Weise, die in einer Schlägerei enden würde. Genaugenommen unterhielten sie sich überhaupt nicht, sondern wirkten fast andächtig in ihrer Stille.


  Sie kamen an einen Gang, der von zwei schwer bewaffneten Männern bewacht wurde und in den Berg hineinführte – und bogen nach links ab, um dem Rand des, neben ihnen steil in die Höhe ragenden, Berges zu folgen. Zwei weitere bewachte Höhleneingänge wurden von den Ordensmitgliedern ignoriert, bevor sie durch einen Zugang den Berg betraten.


  Aregas blieb draußen und überlegte, ob er sich hineintrauen konnte. Er war sich sicher, dass er die beiden Wachen mit seinem Bogen ausschalte konnte, bevor sie eine Chance bekamen, Alarm zu schlagen. Er wusste allerdings nicht, wie lange die Robenträger brauchen würden, bevor sie wieder herauskamen. Womöglich hätte er nicht genug Zeit, die Leichen zu verstecken. Wenn es im Berg nur einen einzigen Gang gab, dann würde er auf sie treffen und könnte sie vorher ausschalten, wenn sie im Berg jedoch abbogen und er eine andere Abzweigung nahm… Er würde warten.


  Er kletterte ein Metallrohr hoch, das an einem der Häuser herunterführte und ließ sich auf einem Balkon nieder, um die Situation zu beobachten. Das Rohr verwirrte ihn.


  Warum bringt jemand ein Metallrohr an einem Haus an und führt es vom Dach bis zum Boden?


  Wenn er die Chance bekam, würde er Arturos fragen.


  Nach einer halben Stunde begann er sich zu langweilen. Die Robenträger schienen im Berg verschollen zu sein und auch die beiden Wachen zeichneten sich nicht gerade durch spannende Aktivitäten aus, die ihm geholfen hätten, dass die Zeit schneller verging.


  Schritte aus der Wohnung, auf deren Balkon er sich niedergelassen hatte, durchbrachen die Langeweile. Verdammt! Ich dachte, die Bewohner schlafen. Er robbte zur Seite und presste sich in die Ecke zwischen Brüstung und Hauswand. Seine Hoffnung war, dass die Bewohner nicht auf den Balkon kommen würde und er, an dieser Stelle, von drinnen nicht gesehen werden konnte.


  Er hatte nicht so viel Glück.


  Zwei menschliche Frauen kamen auf den Balkon und stellten sich händchenhaltend an die Balustrade, wo sie sich zu küssen begannen. Aregas presste sich tiefer in die Ecke, zog langsam seinen Dolch und achtete darauf, keine Geräusche zu machen. Wenn sie ihn entdecken sollten, würde er sie töten müssen, bevor sie einen Mucks von sich geben konnten. Die Küsse wurden jedoch wilder und die beiden Frauen zogen sich gegenseitig zurück in die Wohnung, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Erleichtert stieß er die Luft wieder aus, von der er nicht gemerkt hatte, dass er sie angehalten hatte. Der ganze Vorfall hatte mehrere Minuten gedauert. Minuten, in denen er keine Chance gehabt hatte, den Höhleneingang zu beobachten. Waren die Robenträger in der Zwischenzeit wieder herausgekommen und er hatte sie verpasst?


  Wenn ich die beiden Frauen einfach getötet hätte, hätte mir das viel Zeit gespart und ich wüsste, was unten vor sich gegangen ist.


  Er wartete noch eine Stunde, dann beschloss er, dass er die Robenträger entweder verpasst hatte oder sie nicht wieder herauskommen würden. Als er gerade am Metallrohr heruntergeklettert war und wieder festen Boden unter seinen Füßen spürte, hörte er schwere Schritte aus einer Seitenstraße. Er sah das Rohr hinauf, wusste aber sofort, dass er keine Zeit haben würde, daran hochzuklettern, bevor die Urheber der Schritte zu nahe waren und ihn sehen würden.


  Stattdessen huschte er in eine andere Seitengasse, schaffte es aber nicht mehr rechtzeitig um die Ecke, bevor zwei Wachen in die Straße einbogen. Aregas war sich sicher, dass einer von ihnen in seine Richtung geblickt hatte, aber ohne eine Reaktion zu zeigen. Bin ich wirklich unsichtbar? Stattdessen drehten sich beide Männer zur ihm abgewandten Seite und gingen in Richtung des Höhleneingangs.


  Nach einer Sekunde Bedenkzeit folgte er ihnen.


  „Ihr seid heute aber früh dran“, hörte er eine männliche Stimme.


  „Wir können wieder gehen, wenn dir das lieber ist“, antwortete eine Frau.


  Aregas kam gerade rechtzeitig an der Straßenmündung an, um erkennen zu können, dass es sich bei der Sprecherin um die Rechte der beiden soeben angekommenen Wachen handelte.


  „Nein, nein“, gab der vorherige Sprecher schnell zurück.


  Er wurde von den schwer gerüsteten Körpern der beiden Dazugestoßenen verborgen, weswegen Aregas nicht sagen konnte, welche der beiden, die bisher Dienst getan hatten, sprach.


  „Irgendetwas Interessantes passiert?“, wollte die Frau wissen.


  „Die Mönche brauchen heute länger“, antwortete der andere der beiden Wachmänner mit einem Gähnen.


  „Sie sind noch nicht wieder zurück?“


  „Nein. Mittlerweile rechne ich aber auch nicht mehr mit ihnen.“


  „Meinst du?“


  „Es wäre nicht das erste Mal. Wenn Farosor hungrig ist…“


  „Wir werden abwarten. Wenn sie morgen früh nicht zurück sind, erstatten wir Bericht.“


  „Sehr schön“, antwortete wieder der Wachmann, der am Anfang gesprochen hatte. „Oh und Ariadna hat wieder eine neue Geliebte. Sie haben sich leider nach drinnen verzogen, bevor es viel zu sehen gab, aber vielleicht habt ihr ja mehr Glück und sie kommen nochmal raus.“


  „Männer…“, gab die Frau in einem Tonfall zurück, der Aregas suggerierte, dass nur so tat als wäre sie genervt.


  Die beiden Gruppen verabschiedeten sich noch voneinander, dann nahmen die Neuankömmlinge Position am Eingang ein und die beiden Abgelösten bewegten sich in Aregas‘ Richtung. Diesmal konnte der Elb schnell genug um eine Ecke verschwinden, um sich sicher zu sein, dass er nicht gesehen worden war.


  Als die Schritte sich weit genug entfernt hatten, machte er sich ebenfalls auf, zurück zu seiner und Helaäs Unterkunft.


  


  Kapitel 36


  


  „Farosor isst die Mönche?“, Helaä klang schockiert, als Aregas ihr beim Frühstück von seinen Entdeckungen der letzten Nacht berichtete.


  „Es scheint so“, er zuckte mit den Schultern, „und es ist von Vorteil für uns.“


  „Von Vorteil? Uns?“


  „Ja. Wenn wir den Mönchen in den Berg folgen, fällt es niemandem auf, wenn sie länger brauchen, um zurückzukehren. Das gibt uns genug Zeit, Farosor zu töten, bevor ihm die Wachen zur Hilfe kommen.“


  „Uns?“, wiederholte sie.


  „Wenn doch jemand Verdacht schöpft will ich nicht, dass du hier bist, wo sie dich finden können.“


  „Ich werde dir nicht in einen Drachenhort folgen!“


  „Du sollst auch nicht mit bis in seinen Hort kommen, aber du solltest auch nicht hier sein, wenn ich ihn töte.“


  „Du hättest mich vorher fragen können, bevor du entscheidest, dass ich mitkomme.“


  „Du hast die Entscheidung getroffen, als du nicht zurück nach Oribur gereist bist.“


  Helaä wurde rot vor Wut und er wusste, dass er sie zu sehr gereizt hatte. Aber was sollte er tun? Wenn sie hier zurückblieb, würde sie entweder im Rachefeldzug des Ordens umkommen oder sie würden die Elbin gefangen nehmen. Und selbst ihre Gefangennahme würde womöglich in ihrem Tod enden, wenn ich sie nicht rechtzeitig finden und befreien kann. Das kann ich nicht zulassen. Ihre Wut war ihm daher egal. Wichtig war einzig und allein, dass sie überlebte.


  Statt ihre Wut an ihm zu entladen und sich weiter zu streiten, ließ Helaä ihr übriges Frühstück liegen und ging hinauf in das obere Stockwerk. Aregas wusste es besser, als ihr zu folgen. Sie würde noch zur Vernunft kommen.


  Aber das würde sie alleine tun müssen. Er hatte heute genug zu tun und musste auch noch etwas Schlaf finden, wenn er in der Nacht nicht total erschöpft sein wollte. Einem Drachen müde entgegenzutreten, war sicher keine sonderlich gute Idee.


  


  Einen Tempel zu finden war einfach gewesen. Viele derjenigen, die Gaben an die Altäre brachten, schienen hinterher hierher zu gehen. Er war einfach der Masse gefolgt. Bereits von außen waren ihm große Unterschiede zum Tempel in seinem eigenen Dorf aufgefallen.


  Wie auch alle anderen Gebäude, war ihr Tempel in einen Baum geschlagen worden, dieser hier bestand aus Stein. Aber das war ein unvermeidbarer Unterschied, da Dracurbe nicht in einem Wald lag, und nicht der, der Aregas aggressiv ins Auge sprang. Dieser Tempel hier war ein Symbol des Reichtums. Ein riesiger, goldener Drache war in das Mauerwerk über dem Eingang eingelassen und begrüßte die Tempelgänger.


  Ihr Tempel zu Hause war schlicht gestaltet. Es gab aus Holz geschnitzte Figuren und Wandgestaltungen, aber Gold? Gold war undenkbar.


  Im Innenraum konnte er weitere goldene Figuren sehen. Zu seiner Überraschung allerdings nicht nur Drachen, sondern auch Wesen verschiedener Rassen. Identifizieren konnte er einen Ork, einen Menschen, einen Kukulkan und einen Troll. Die andere Hälfte der Figuren waren ihm vollkommen unbekannte Wesen. Trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft trugen sie alle die gleiche Rüstung und ähnlich gestaltete Waffen, wenn auch nicht denselben Typ. Der Mensch hielt beispielsweise einen Bogen in den Händen, der Kukulkan eine Art von Zweihandschwert, das Aregas noch nie zuvor gesehen hatte. Die Klinge spaltete sich ab der Mitte bis zur Spitze und bestand aus zwei Teilen, die parallel zueinander verliefen, wie eine gespaltene Schlangenzunge.


  Bogen, Zweihandschwert und die restlichen Waffen trugen alle die gleichen Symbole und Runen. Sind das besonders ausgezeichnete Soldaten aus dem Krieg oder stehen sie symbolisch für all die Rassen, die den Drachen gefolgt waren? Er wusste es nicht und traute sich auch nicht, einen der Tempelgänger zu fragen, weil er dadurch auffallen könnte. Nicht, dass es sonderlich schlimm wäre, wenn die Leute der Stadt wussten, wie wenig er über den Orden wusste – sein Unwissen war immerhin Teil der Geschichte, die er mit Helaä zusammen gewebt hatte –, aber er wollte vermeiden, gerade jetzt zu viele Blicke auf sich zu ziehen.


  Als er sich sicher war, dass niemand auf ihn achtete, machte er sich an die Arbeit.


  


  „Du bist verrückt geworden“, herrschte Helaä ihn an, nachdem er ihr seinen Plan erläutert hatte.


  Er hatte im Tempel erledigt, was er erledigen wollte und war dann wieder zurück in ihre Unterkunft gegangen. Dort hatte die noch immer wütende Helaä auf ihn gewartet. Ihre Wut ignorierend hatte er ihr seinen Plan erläutert und bereits währenddessen gemerkt, dass sie nicht leicht herumzukriegen sein würde.


  „Es ist der einzige Weg“, sagte er voller Überzeugung.


  „Was, wenn sie uns bemerken?“, hielt sie entgegen. „Wie willst du das verhindern?“


  „So, wie ich seit Wochen verhindert habe, dass irgendjemand seine Finger an die Drachenrolle legt. Mit Magie.“ Dass er nicht wirklich wusste, wie er das getan hatte und sich auch nicht sicher war, ob er dies heute Nacht für sie leisten könnte, behielt er für sich.


  Es dauerte über eine Stunde, aber am Ende stimmte sie seinem Plan zu, auch wenn er ihr ansehen konnte, dass sie wenig überzeugt war. Sie hatte sich lediglich in das Unvermeidliche gefügt. Wenn sie nicht gerade vorhatte ihn zu verraten, dann würde sie ihn nicht aufhalten können – und ihn zu verraten kam offenbar, trotz ihres Streits, nicht in Frage.


  „Dann lass uns an die Arbeit gehen. Wir haben noch viel zu tun“, beendete Helaä ihre Diskussion mit einem Seufzen.


  


  Als sie fertig waren, sanken sie erschöpft ins Bett – jeder in sein eigenes.


  


  Kapitel 37


  


  Aregas und Helaä warteten in einer dunklen Seitengasse darauf, dass die Mönche mit den Kisten kamen. Der Elb hatte vermutet, dass die Gruppe jede Nacht dieselbe Route nehmen würde, selbst wenn die letzte Gruppe am Tag zuvor gefressen wurde und damit andere Mönche die Truhen zu Farosor brachten. Die Wachen schienen davon immerhin unbeeindruckt gewesen zu sein.


  „Wie lange brauchen sie noch?“, flüsterte die Elbin ungeduldig.


  „Ich weiß es nicht, aber es dürfte nicht mehr lange sein“, antwortete er genauso leise, „ich habe einige der Gaben umverteilt, vielleicht bremst sie das aus, weil sie mehr Truhen für Farosor haben.“


  Am Abend war Aregas auf den Marktplatz gegangen und hatte in langwieriger Kleinarbeit und mit mehrfachem Kleidungswechsel dafür gesorgt, dass Farosors Schrein besonders gut gefüllt war und die Wachen eine Vielzahl von Kisten erwarten würden. Dennoch wurde auch er langsam ungeduldig. Wenn die Mönche nicht bald kamen, würde er zu Plan B wechseln müssen. Plan B bedeutete den Tod der Wachen. Selbst wenn dieser nach dem Wachwechsel erfolgte, war er nicht sicher, ob ihm das genug Zeit geben würde, bevor jemandem das Fehlen der Wachen auffallen würde. Ein einziger nächtlicher Spaziergänger konnte Plan B ruinieren.


  Leise Schritte näherten sich ihnen und seine Hand wanderte zu seinem Bogen, um dort abwartend zu verharren – bereit die Waffe hochzureißen und Pfeile zu verschießen, sollte es nötig werden. Doch es war unnötig. Eine Gruppe von neun Mönchen mit vier schweren Kisten kam um die Ecke und ging leise und gemächlich an ihrem Versteck vorbei.


  Als das letzte Pärchen sie passiert hatte, traten Aregas und Helaä heraus. Gehüllt in die dunklen Roben, die er am Vormittag aus dem Tempel gestohlen hatte, und mit der selbstgebauten Kiste zwischen ihnen, fügten sie sich perfekt in die Gruppe ein. Darauf bedacht, keine Geräusche von sich zu geben, um von den voranschreitenden Mönchen nicht bemerkt zu werden, folgten sie ihnen um die letzte Ecke, bevor sie auf den Höhleneingang zumarschierten.


  Die Wachen würdigten sie kaum eines Blickes und ihre Gruppe marschierte in den dunklen Tunnel.


  Der Gang war nur etwas über zwei Meter hoch und gerade breit genug, dass zwei Personen eine Kiste zwischen sich transportieren konnten ohne mit den Schultern an den Wänden entlangzuschrammen. Aregas und Helaä waren beide etwas schmaler als die Mönche vor ihnen und hatten dadurch mehr Platz, wenn auch nicht viel.


  An der Decke waren in regelmäßigen Abständen elektrische Lichter montiert, die den Gang beleuchteten und dafür sorgten, dass man sich relativ zügig bewegen konnte, ohne frontal in eine Wand zu laufen. Selbst am Tag konnte Aregas sich nicht vorstellen, dass das Sonnenlicht sonderlich weit in den Tunnel reichen würde. Sie kamen an mehreren Abzweigungen vorbei, bevor sie selbst nach rechts abbogen und der Boden sich unter ihnen langsam nach oben neigte.


  Er hatte damit gerechnet, dass sie nach unten, tiefer in den Berg, gehen würden. Stattdessen liefen sie sicher zehn Minuten aufwärts, bis sie den Tunnel verließen und auf eine Lichtung kamen. Hier gab es keine elektrischen Lichter, aber die sternklare Nacht und der Vollmond sorgten dafür, dass er seine Umgebung trotzdem sehen konnte.


  Helaä drehte ihren Kopf in seine Richtung und sah ihn genauso überrascht an, wie er sich fühlte.


  Der kurze Moment der Unachtsamkeit reichte, um sie in die beiden Mönche vor ihnen laufen zu lassen, die langsamer geworden waren. Die Truhen, die sie zwischen sich hertrugen, krachten zusammen und verursachten einen Knall, der in der Stille der Nacht laut genug war, um die restlichen Mönche herumfahren zu lassen.


  „Passt doch au…“, setzte einer der beiden angerempelten Mönche an, bevor er realisierte, dass sich niemand hinter ihm hätte befinden sollen. „Wer seid ihr?“


  Während der Mönch noch dabei war, sich darüber klar zu werden, dass sie verfolgt worden waren, hatten drei der anderen Mönche bereits Schwerter gezogen. Ohne nachzudenken oder zu wissen, was er tat, schickte Aregas eine Welle aus magischer Energie in Richtung seiner Widersacher und fegte sie damit von den Beinen. Gleichzeitig warf er seine eigene Robe ab und riss seinen Bogen vom Gürtel, um Pfeile in Richtung der drei Mönche zu schicken, die ihre Schwerter gezogen hatten.


  Sie starben, bevor sie wieder auf die Beine kamen. Die verbliebenen sechs Mönche griffen ebenfalls nach ihren Waffen und rannten auf Aregas zu. Er fällte einen von ihnen mit einem weiteren Pfeil, ließ den Bogen fallen und zog seinen Dolch. Der Elb wich dem Schwert des ersten Angreifers aus, der in Reichweite kam und stach ihm seinen Dolch in die Seite. Er duckte sich unter einem weiteren Schwertstreich weg und tötete den nächsten Angreifer.


  Ein Pfeil sirrte an ihm vorbei und traf einen anderen Mönch in die Brust. Helaä hatte seinen Bogen aufgehoben und begann nun damit, die Mönche zu beschießen. Sie war deutlich langsamer als Aregas es mittlerweile war, aber es reichte aus, um die Mönche lange genug abzulenken, dass Aregas zwei weitere töten konnte und die Zahl der Überlebenden damit auf einen reduzierte.


  „Stopp!“, befahl Aregas und sah dabei zu Helaä, die einen weiteren Pfeil eingelegt hatte.


  Der Mönch hatte bereits eingesehen, dass er keine Chance hatte und ließ sein Schwert fallen. Auch Helaä folgte Aregas‘ Befehl und senkte ihre Waffe, ließ den Pfeil jedoch eingelegt – bereit sich zu verteidigen, sollte es notwendig werden.


  „Was wollt ihr hier?“, fragte der Mönch.


  „Farosor. Wo finden wir ihn?“, fragte Aregas zur Antwort und deutete mit der Dolchspitze auf seinen Gegner.


  Der Mönch antwortete mit einem Lachen und deutete auf einen Tunneleingang zu seiner Rechten.


  „Du bist gut, Drachenblut. Aber du kannst niemals gegen einen Großen Alten bestehen. Dein Dolch wird nicht mal seine Schuppen ritzen. Er wird dich verschlingen und die Plage der Drachenblüter damit um einen reduzieren.“


  „Du solltest dir den Dolch genauer ansehen“, antwortete Aregas verächtlich und drehte seine Waffe langsam im Mondlicht, sodass sein Gegenüber die Runen in der Klinge sehen konnte – der Mönch würde die Lichtung so oder so nicht lebendig verlassen.


  Der Schock auf dessen Gesicht saß tief und er stürmte auf Aregas zu, nur um von dessen Dolch in den Magen aufgespießt zu werden. Seine letzten Worte, während er langsam an Aregas herunterglitt, waren: „Du kannst nicht…!“


  „Beeindruckend“, hörte eine bekannte Stimme hinter sich, die ihn herumfahren ließ.


  Die Stimme hatte ihm bereits verraten, was er sehen würde, aber der Anblick war dennoch unerwartet. Das war unmöglich. Er war tot. Ich habe ihn sterben sehen. Ich… Hatte er das wirklich?


  „Du hast viel dazugelernt, seit du uns zum Sterben zurückgelassen hast“, fauchte Balidil wütend.


  „Balidil? Ich dachte, du wärst tot.“ Der Schock saß tief und er konnte ihn nicht vollständig aus seiner Stimme verbannen.


  Helaä wirkte ähnlich überrascht, aber der wütende Blick auf dem Gesicht des Zwerges und das Schwert, das er in den Händen hielt, ließ sie sich langsam hinter Aregas, in eine bessere Schussposition, zurückziehen. Er war in dünnen Stoff gekleidet, der dem Elben seltsam bekannt vorkam und bei dem Schwert in seiner Hand handelte es sich um keines der Schwerter, die die Zwerge bei sich getragen hatten, als Aregas mit ihnen gereist war. Er musste es irgendwo unterwegs aufgegriffen haben.


  Aber unterwegs von wo? Und wie hatte er es hierher geschafft? Vorbei an den Wachen des Drachenordens.


  „Erendo hat dich gefangengenommen“, fiel es Aregas wie Schuppen von den Augen.


  „Gefangengenommen und gefoltert. Ja“, bestätigte der Zwerg die Vermutung des Elben.


  „Wie bist du entkommen?“


  „Als seine Festung eingestürzt ist. Meine Zelle ist aufgebrochen und ich bin gerannt.“ Während sie sich unterhielten, näherte der Zwerg sich ihm langsam


  „Wie bist du hierhergekommen?“


  Balidil lachte lautstark.


  „Hast du vergessen, wer ich bin? Wir Zwerge haben die Stollen in den Bergen gebaut. Auch wenn wir nicht mehr auf dem Boden wohnen, sind wir doch in den Bergen zu Hause. Es gibt Tunnel, von denen der Drachenorden nicht ahnt, dass sie existieren“, er machte eine Pause und einige weitere Schritte auf Aregas zu. „Und du? Was machst du hier?“


  „Ich denke, dass du das ganz genau weißt.“


  „Ja. Und du weißt, dass ich nicht zulassen kann, dass du Farosor tötest.“


  „Warum nicht?“


  „Du hast keine Ahnung, was der Tod des Drachen anrichten würde. Was für eine Verwüstung folgen würde, wenn du die Magie zurückbringst.“


  „Verwüstung? Ich gebe Foresun zurück, was uns vor Jahrtausenden geraubt wurde. Ich heile die Welt.“


  „Du klingst wie die Elben aus den Geschichtsbüchern. Arrogant. Selbstherrlich. Ich dachte, du wärst besser als sie. Ich dachte, du würdest verstehen.“


  „Ich verstehe. Ich verstehe, dass ich die Chance habe, eine Jahrtausende alte Ungerechtigkeit zu reparieren. Und ich lasse mich von dir nicht aufhalten.“


  Balidil sah ihn flehend an. Er war mittlerweile keine zwei Meter mehr von Aregas entfernt.


  „Bitte, lass mich nicht noch einen Freund verlieren.“


  „Dann dreh um und lass mich erledigen, weswegen ich gekommen bin.“


  Statt zu antworten schüttelte Balidil den Kopf und schwang sein Schwert mit einem gewaltigen Hieb, den Aregas nur gerade so mit dem Dolch blocken konnte. Die Klinge des Zwergs zerbrach beim Aufprall und Aregas wusste, dass er gewonnen hatte. Der schockierte Gesichtsausdruck seines früheren Freundes sagte alles. Er sagte ihm, dass…


  „Aregas?“, hörte er hinter sich die schwache und seltsam gurgelnd klingende Stimme von Helaä, gefolgt von dem metallischen Scheppern des Bogens, als er zu Boden fiel.


  Er riskierte einen kurzen Blick nach hinten, um zu sehen, was los war – und was er sah, ließ sämtliche Kraft aus seinem Körper fahren.


  Helaä lag am Boden und Blut strömte aus einer Wunde an ihrem Hals, aus der ein Teil der zerbrochenen Klinge des Zwerges hervorschaute. Sie selbst bewegte sich nicht mehr. Ihre Augen starrten zu Aregas hinauf, aber sämtliches Leben war aus ihnen gewichen.


  Wut stieg in ihm auf und als er wieder in Richtung des Zwerges schaute, sah er wie Balidil zurückwich.


  „Ich…“


  Weiter kam sein Feind nicht, bevor sich Aregas‘ Wut in einem lauten Brüllen Bahn brach. Die Bergränder um ihn herum bebten, große und kleine Gesteinsbrocken brachen aus ihnen heraus und schwebten erst einen Moment in der Luft, bevor sie auseinanderbrachen und die kleineren Brocken zu Boden stürzten. Bäume barsten und die Splitter flogen wie Schrapnell in alle Richtungen davon. Langsam schälte sich das Fleisch von Balidils Knochen und ließ den Zwerg das Gesicht in einem stummen Schmerzensschrei verziehen, bevor seine Knochen explodierten. Erst als er sicher war, dass nichts mehr außer Staub von dem Zwerg übrig war, ließ der Schrei nach und Aregas sank auf seine Knie nieder.


  Auf allen Vieren robbte er zu seiner toten Gefährtin hinüber, setzte sich neben sie und legte ihren leblosen Kopf auf seine Knie.


  „Warum hast du nicht auf mich gehört? Warum bist du nicht zurück nach Hause gegangen?“, sagte er unter Tränen, „Warum hast du nicht auf mich gehört?“


  Immer und immer wieder.


  


  Aregas wusste nicht, wie lange er so dagesessen hatte, aber irgendwann begannen seine Tränen zu versiegen. Er gab Helaä einen letzten Kuss auf die Stirn, dann stand er auf.


  Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Jetzt mehr denn je.


  Sanft legte er ihren Kopf auf den Boden und strich ihr die Haare ein letztes Mal aus dem Gesicht. Es gab nichts, was er gegen das Blut unternehmen konnte, das an ihnen klebte. Aber sie hasste es, wenn ihr ihre Haare ins Gesicht hingen.


  Boo kletterte aus seiner Tasche und auf Helaäs Gesicht. Die Rehmaus leckte sanft das getrocknete Blut von ihren Wangen und ihrer Stirn und kletterte dann wieder zurück in Aregas‘ Tasche.


  Der Elb stand langsam auf und warf einen letzten Blick auf seine tote Gefährtin, bevor er sich umdrehte und durch den Tunneleingang ging, den der tote Mönch ihm gezeigt hatte. Am liebsten wäre er bei Helaä geblieben und hätte um sie getrauert, aber er wusste nicht, ob sein Schrei weitere Ordensmitglieder angelockt hatte. Die Mönche waren keine Kämpfer gewesen, trotz der Schwerter unter ihren Roben. Es war leicht gewesen, mit ihnen fertig zu werden. Wenn die Wachen heraufkommen würden, sähe das anders aus.


  Der neue Tunnel war breiter und höher als der, den sie zuvor gegangen waren. Breit genug, um zwei der Truhen nebeneinander zu tragen. Elektrische Lichter gab es keine, aber an den Wänden war eine Reihe von Fackeln angebracht. Aregas nahm eine davon an sich und entzündete sie mithilfe des Zündsteins, der neben ihnen hing. Deswegen lief also einer der Mönche ohne Kiste vorneweg. Er war für die Fackeln zuständig.


  Anders als im ersten Tunnel gab es diesmal keine Abzweigungen und der Gang führte steil nach unten, tiefer in den Berg. Auch die Wände unterschieden sich. War es zuvor gewöhnlicher Fels gewesen, so schien diesmal ein schwaches Silber durch das Schwarz des Gesteins hindurch. Erhellt vom flackernden Fackelschein war es kein konstanter Schimmer, wie er ihn in der Vergangenheit gesehen hatte. Aregas war sich aber dennoch sicher, dass es sich um das gleiche Gestein handelte, das er auch in der Schlucht vorgefunden hatte, in der einst einer der Berge gesteckt hatte, die die Zwerge in die Lüfte erhoben hatten.


  Fliegende Berge… Wie haben die Zwerge das fertig gebracht?


  Hätte es noch immer Magie in Foresun gegeben, wäre die Frage leicht zu beantworten gewesen, aber ohne Magie… Ihre Festungen allein bestätigten bereits den Herrschaftsanspruch des Bergvolkes. Aregas fragte sich, ob das noch immer der Fall wäre, wenn Farosor tot war. Die Rückkehr der Magie würde die Welt verändern. Davor hatte Balidil Angst gehabt. Dass die Zwerge nicht mehr herrschen würden. Darum hat er mir mit Verwüstung gedroht. Es machte Sinn. Einen anderen Grund konnte es nicht geben. Es war schließlich Balidils ureigenster Herrschaftsanspruch, der damit verlorengehen würde.


  Je tiefer er in den Berg vordrang, desto intensiver wurde das Silber der Wände. Mittlerweile war es kein simples Schimmern mehr, sondern ein echtes Leuchten, das ausreichen würde, um hier unten zu lesen. Und es wurde intensiver. Das Schwarz der Tunnelwände war vollkommen verschwunden. Hatte es etwas mit dem Drachen zu tun? Wenn ja, bedeutete das, dass in der Schlucht auch ein Drache gehaust hatte? Wenn ich mit Farosor fertig bin, werde ich nachsehen gehen, versprach er sich selbst. Aber vorher werde ich die Zwerge für Helaäs Tod bestrafen. In seinem Inneren gab es keinen Zweifel mehr daran, dass er Farosor töten würde.


  Hinter sich hörte er ein Schaben und fuhr herum, Pfeil und Bogen im Anschlag. Doch es war kein Feind, der ihm folgte. Agumewt kam langsam auf ihn zu und sah ihn mitleidig an. Er muss meinen Schrei gehört haben. Das Blut, das an seinem Fell klebte, machte deutlich, dass er nicht unbehelligt bis hierher hatte vordringen können.


  Aregas lief auf ihn zu und legte seinem treuen Begleiter sanft eine Hand auf den riesigen Kopf. Zum Ausgleich leckte der Warg mit seiner nassen Zunge über das Gesicht des Elben. Für einen Moment blieben sie so stehen, dann drehte Aregas sich zurück in Richtung des Drachen und ging, gefolgt von Agumewt, weiter.


  


  Er hatte das Gefühl, dass sie sich weit unter der Erde befinden mussten, als der Tunnel endlich einer riesigen Höhle Platz machte. Weit genug, um ganz Weißfels darin unterzubekommen. Doch es war nicht die Weite, die Aregas am meisten faszinierte. Es war die Höhe. Selbst mit den in strahlendstem Silber leuchtenden Wänden war es Aregas nicht möglich, die Decke der Höhle auszumachen. Sie musste bis zur Bergspitze reichen. Natürlich. Wie sonst wäre der Drache hier hereingekommen? Er hat wohl kaum den schmalen Gang genommen, durch den ich gewandert bin.


  Wie zur Bestätigung erhob sich ein riesiger, grüner Drache unter einem Berg von Gold und anderen Schätzen. Klirrend fielen die Gaben des Drachenordens zu Boden, während sich die massige Gestalt unter ihnen freischälte. Von Kopf bis Schwanzende maß Farosor sicher über einhundert Meter. Seine vier Beine wirkten muskulös und kräftig genug, um eine noch weitaus schwerere Kreatur zu tragen. Die langgezogene Schnauze legte eine Reihe scharfer Zähne frei, von denen ein einzelner beinahe so groß war, wie Aregas‘ Beine. Am vorderen Ende seiner sich mit einem Paukenschlag ausbreitenden Flügel befanden sich Hörner, die scharf genug wirkten, um damit Löcher in massives Gestein zu schlagen.


  Abgerundet wurde der gefährliche Anblick durch ebenso scharfe Dornen, die über die gesamte Schwanzoberseite der riesigen Kreatur verliefen und an der Spitze größer wurden. Alles an dem Drachen schien darauf zugeschnitten zu sein, als Waffe benutzt zu werden. Es war eine Kreatur des Krieges.


  Angst stahl sich in Aregas‘ Verstand. Wie sollte er eine derartige Kreatur besiegen können? Umdrehen kam nicht in Frage. Er hatte alles geopfert, um zu seinem Ziel zu kommen. Aufgeben war keine Option.


  „Sieh an, ein Drachenblut“, sprach der Drache mit einer tiefen grollenden Stimme, wie Aregas sie noch nie zuvor gehört hatte und richtete seine goldenen Echsenaugen auf den Neuankömmling. Seine Stimme und seine Augen wirkten genauso gefährlich, wie alles andere an Farosor. „Du musst mit Erendo verwandt sein. Du riechst nach ihm.“


  Als für mehrere Sekunden keine Antwort erfolgte, sprach der Drache weiter.


  „Was bringt dich hier her? Willst du lernen, wie er gelernt hat?“, er sog die Luft um sich herum tief ein. „Nein, du bist nicht zum Lernen gekommen. Sonst würde ich kein frisch vergossenes Blut riechen.“


  „Und der Schrei, mit dem du mich geweckt hast, wäre nicht nötig gewesen. Die Mönche hätten dir eine weitaus weniger kriegerische Methode gezeigt“, fügte er emotionslos hinzu, „Also sag, bist du gekommen, um mich zu töten?“ Bei den letzten Worten schwang eine unverhohlene Drohung mit.


  „Ich bin gekommen, um der Welt zurückzugeben, was du und deine Artgenossen ihr geraubt habt“, sagte Aregas mit einer Stimme, von der er selbst überrascht war, wie fest sie klang.


  Der Drache begann zu lachen. Das tiefe Grollen ließ einen Schauer über Aregas‘ Körper jagen und Agumewt neben ihm zuckte merklich zusammen.


  „Dann komm, vollende das Werk, das deine Art vor tausenden von Jahren begonnen hat“, sagte Farosor einladend. „Aber ich denke, du wirst mir eher als Mahlzeit dienen.“


  Nach dem letzten Wort riss er sein Maul auf und spie Feuer in Richtung des überraschten Elbs.


  Die Flammen lechzten auf ihn zu, verbrannten alles, was ihnen auf dem Weg begegnete – und stoppten einen halben Meter vor Aregas in der Luft, als wenn sie auf eine unsichtbare Wand getroffen wären. Es erschien ihm wie eine Ewigkeit, bevor der Drache aufhörte Feuer zu speien und ihm einen interessierten Blick zuwarf.


  „Höchst beeindruckend“, kommentierte Farosor, „aber nicht genug.“


  Der riesige Drachen sprintete plötzlich vorwärts – mit einer Geschwindigkeit, die man von einem solch massigen Biest nicht erwartet hätte. Aregas schaffte es gerade mal einen einzigen Pfeil in Richtung seines Feindes zu schicken – der wirkungslos von den Schuppen des Drachen abprallte –, bevor er hastig zur Seite springen musste. Er tauchte knapp unter dem Schwanz der Kreatur hinweg, der peitschenschnell nach ihm schlug, und rollte sich zur Seite ab, um einen weiteren Pfeil gegen den Rücken der Kreatur zu jagen. Doch er blieb genauso wirkungslos.


  Agumewt war in die andere Richtung ausgewichen und sprang seinen größeren Feind von der Seite an. Jede andere Kreatur wäre von der Geschwindigkeit und Kraft des riesigen Wargs überrascht gewesen. Doch der Drache holte einfach mit einer seiner Vorderpranken aus und schlug beinahe so beiläufig nach seinem Widersacher, wie Aregas nach einer Fliege schlagen würde. Die Pranke war größer als der Warg und fegte ihn aus der Luft.


  Agumewt schlug zwanzig Meter entfernt gegen die Höhlenwand – mit genug Wucht, dass Aregas hören konnte, wie jeder einzelne Knochen im Körper seines treuen Begleiters explodierte. Der Warg war tot, bevor er zu Boden stürzte.


  Mit einem wütenden Brüllen stürzte Aregas sich auf den Drachen. Doch die magische Energie, die zuvor den Berg hatte erbeben lassen und Balidil zerfetzt hatte, schien Farosor nicht zu beeindrucken. Er brüllte zurück und Aregas konnte sehen, wie die beiden Wände aus magischer Energie in einem Schimmern zwischen ihnen zusammentrafen.


  Die Höhle um sie herum wurde durchgeschüttelt und mehrere riesige Gesteinsbrocken fielen von oben auf sie herab, als die Entladung ein Loch in die Decke brach. Aregas musste ihnen ausweichen, um nicht erschlagen zu werden, doch der Drache schüttelte sich nur einmal kurz, als das tonnenschwere Gestein auf seinen Rücken krachte und zerbrach.


  Pfeil um Pfeil jagte Aregas seinem Feind entgegen, während er sich ihm näherte. Sie würden keinen Schaden anrichten, aber er hoffte, dass sie Farosor lange genug ablenken würden, um ihm eine Chance zu geben, seinen Dolch…


  Mitten in seinem Gedankengang krachte plötzlich eine der Vorderpranken des Drachen auf ihn nieder und pinnte ihn am Boden fest.


  „Du hast verloren, kleiner Elb“, spottete Farosor und brachte seinen Mund nahe genug heran, dass Aregas die mannsgroßen Zähne zählen konnte. Zweiundvierzig.


  Doch statt zu antworten, begann er zu lachen. Laut und erheitert lachte er dem Drachen ins Gesicht, dessen siegessicherer Ausdruck von einem Ausdruck der Verwirrung abgelöst wurde.


  Zu spät realisierte er, was Aregas zum Lachen gebracht hatte. Boo war am geschuppten Vorderbein des Drachen hinaufgesprintet. Über Schulter und Hals zum Kopf des riesigen Wesens – und rammte nun sein kleines Geweih in dessen Auge. Die Rehmaus krallte sich mit seinen winzigen Vorderpfoten im Augapfel fest und kratzte sich mit ihnen, seinem Geweih und seinen Zähnen ein Loch frei.


  Farosor schrie vor Schmerz und riss sein Pranke hoch, um nach dem kleinen Widersacher in seinem Gesicht zu schlagen. Doch Boo hatte sich bereits weit in das Auge des Drachen vorgearbeitet.


  Befreit von der Last der riesigen Pranke, sprang Aregas auf, zog seinen Dolch und rammte ihn in den Unterkiefer der Kreatur. Der Ausdruck von Verwirrung und Schmerz wich Erkenntnis. Farosor wusste, was für eine Waffe in ihm steckte. Wusste, dass sie die Magie aus seinem Körper heraussaugen würde, wie eine Mücke sein Blut. Und er wusste, dass er verloren hatte.


  


  ******


  


  Arturos war der Spur der Verwüstung und des Todes gefolgt, die der Warg in Darcurbe hinterlassen hatte. Doch er hätte sie nicht gebraucht, um zu wissen, wo das riesige Tier hingerannt war. Das Brüllen, das aus dem Berg erklungen war, war eindeutig gewesen.


  Als er zusammen mit seinem kleinen Trupp an Soldaten durch den Tunnel rannte, erklang ein erneutes Brüllen – es schien fast so, als wenn sich zwei Drachen gegenseitig anbrüllten – das den gesamten Berg zum Beben brachte. Die Decke des Tunnels stürzte ein und erschlug mehrere Soldaten unter sich, bevor der Rest von ihnen sich auf die Lichtung retten konnte.


  Der Anblick, der sich Arturos hier bot, war schlimmer als alles, was er erwartet hätte. Neun Mönche lagen blutig niedergemetzelt im Gras. Vor ihnen lag die junge Elbin, Helaä, die zusammen mit ihrem Gefährten und dem Warg nach Dracurbe gekommen war. In Richtung von Arturos und seinem ankommenden Trupp waren die Bäume und Sträucher, die hier einst gewachsen waren, wie weggefegt. Der Boden war aufgerissen und nichts deutete darauf hin, dass hier jemals etwas gewachsen war.


  Ein neuerliches Brüllen riss ihn aus seinen Gedanken. Schlimmer als alles, was er je zuvor gehört hatte. Gefüllt mit Schmerz und erstickter Wut wusste er, was es bedeutete: Farosor lag im Sterben.


  Der Berg begann sich zu schütteln und riesige Brocken lösten sich aus den Bergwänden um sie herum. Mit ohrenbetäubendem Donner krachten sie zu Boden und begruben die Lichtung, Arturos und seinen bereits stark geschrumpften Trupp unter sich. Der Berg stürzte ein.


  


  Epilog


  


  Hardison hatte Nachtdienst, als er über den Marktplatz von Weißfels marschierte. Eigentlich hatte er gehofft heute eine entspannte Nacht zu haben, aber Elliot hatte sich krank gemeldet und so war es nun an ihm sicherzustellen, dass in der Nacht nichts geschah. Nicht, dass dafür sonderlich viel nötig gewesen wäre. Weißfels war tagsüber bereits ein ruhiges und ereignisloses Dorf. Nachts war es sogar noch ruhiger.


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als er den Felsen betrachtete, der dem Dorf seinen Namen gab. Es hieß, der Fels war schon immer hier und das Dorf sei um ihn herum errichtet worden. Niemand wusste, wie ein derart großer Fels es aufrecht hierher geschafft hatte. Bereits bei helllichtem Tag konnte der Fels eine gewisse Bedrohung ausstrahlen, in der Nacht wurde es schlimmer.


  Er drehte sich um und wollte zurück zum Tor gehen, als er hinter sich ein lautes Krachen hörte und erschrocken herum fuhr. Niemand war zu sehen. Ich muss es mir eingebildet haben. Doch dann krachte es erneut und ein Stück vom Felsen brach ab und fiel zu Boden.


  Flammen leckten aus dem Loch und die Seite des Felsens herunter. Sie breiteten sich im Kreis um ihn aus und bahnten sich ihren Weg vorwärts. Hardison stand wie versteinert und traute seinen Augen nicht, als die Flammen auf ihn zurasten. Er stand noch immer starr dort, als sie an seinen Beinen hinaufkrochen und ihn zusammen mit dem Rest des Dorfs verschlangen.


  


  ******


  


  Tirofa stand in ihrem Zimmer im Palast von Hirell, der Hauptstadt des Zwergenreichs. Die Festung flog mehrere hundert Meter hoch in der Luft über Foresun dahin. Selbst als Tochter von König Borolor wusste sie nicht, wie die Berge flogen. Dieses Wissen war einigen Wenigen vorbehalten. Ihrem Vater, ihrem Bruder Balidil, als Thronfolger, und den Zwergen, die die großen Maschinen im Inneren der Festung in Gang hielten.


  Es war das bestgehütetste Geheimnis der Zwerge.


  Sie strich langsam mit einem Finger über die Rüstung, die ihr vor einer Stunde gebracht worden war. Es war die Rüstung der Zwergengarde. Sie hatte am Nachmittag die Aufnahmeprüfung abgelegt und hatte bestanden. Es war knapp gewesen und mehrmals hatte sie geglaubt, dass sie es nicht schaffen würde. Doch am Ende hatte sie triumphiert.


  Nun begann sie damit, die Rüstung zum ersten Mal anzulegen. Alleine war es beinahe unmöglich, doch ihr Stolz verbot ihr, jemanden zu Hilfe zu rufen. Sie war eine Prinzessin der Zwerge, sie würde doch wohl ihre eigene Rüstung anlegen können.


  Balidil würde sie dafür schimpfen, dass sie Hilfe ablehnte, wenn sie sie so klar benötigte. Er hatte ihr mehr als einmal gesagt, dass ein großer Herrscher sich nicht dadurch auszeichnete, dass er alles allein bewältigen konnte. Sondern dadurch, dass er wusste, wann er um Hilfe bitten musste.


  Sie hatte den Helm gerade aufgesetzt, als Alarmsirenen zu heulen begannen. Wie konnte das sein? Selbst wenn sie einen Fehler beim Anlegen gemacht hatte, sollte das doch keinen Alarm auslösen.


  Dann schüttelte sie den Kopf über ihre eigene Dummheit. Natürlich hatte das Anlegen ihrer Rüstung keinen Alarm ausgelöst. Aber sie war so vertieft in das gewesen, was sie tat, dass sie unbewusst einen Zusammenhang hergestellt hatte.


  Die Tür zu ihrem Zimmer wurde aufgestoßen und vier gepanzerte Gardisten traten ein, um sie endgültig zurück auf den Boden der Tatsachen zu bringen.


  „Mylady, wir sind gekommen, um Euch in Sicherheit zu bringen“, sagte der Vorderste von ihnen, dessen Name ihr entfallen war.


  „In Sicherheit? Wovor?“


  „Vor Hirell!“, antwortete er knapp.


  „Was?“


  Er verarscht mich. Warum muss man mich vor dem Berg in Sicherheit bringen?


  Als der Boden unter ihr plötzlich zur Seite kippte und sie von den Füßen riss, wusste sie, dass er sie nicht belogen hatte.


  „Was ist passiert?“, rief sie über die immer lauter werdenden Sirenen hinweg.


  „Wir wissen es nicht genau. Es hat im Museum eine Explosion gegeben und Etwas ist entkommen und in den Reaktorraum vorgedrungen“, erklärte er, „Mylady, die Stadt stürzt ab.“


  Sie rannte mit den Wachen den Fluchtweg entlang zu ihrem Fluggerät. Als Kind hatte sie die Notfallübungen gehasst. Warum hatten sie dafür trainiert, was passieren würde, wenn die Stadt abstürzt. Nichts konnte die gewaltigen Städte erreichen. Niemand traute sich, sich mit den Herrschern von Foresun zu messen. Und nun war Etwas… Etwas? Mit einem Mal erschien ihr die Formulierung seltsam.


  „Was meinst du mit ‚Etwas‘?“, fragte sie den Gardisten.


  „Kreaturen strömten aus dem Museum.“ Er holte tief Luft, als würden ihm die nächsten Worte schwer fallen: „Kreaturen aus den Geschichtsbüchern.“


  „Willst du damit sagen…?“


  Nein, das ist unmöglich. Es kann nicht sein.


  „Die Magie ist zurück“, bestätigte er, was sie befürchtet hatte.


  Bei diesen Worten schloss er die Luke zu ihrem privaten Fluggerät hinter sich und setzte sich an die Kontrollen, um sie durch den Starttunnel hinaus und weg von der abstürzenden Festung zu bringen.


  


  ******


  


  Dracurbe lag in Trümmern. Der Berg war zusammengebrochen und hatte die einst stolze Stadt unter sich begraben. Die wenigen Überlebenden wanderten im fahlen Morgengrauen über die Trümmer und riefen die Namen ihrer Verwandten und Freunde. In der leisen, aber sinnlos scheinenden, Hoffnung, dass einer von ihnen vielleicht unter den Trümmern überlebt hatte und nur darauf wartete, seinen Namen zu hören.


  Giedela gehörte einer Familie von Orks an und war in der Nacht außerhalb der Stadt gewesen, um zu jagen. Das Getöse und die Erschütterungen des einstürzenden Berges waren nicht zu überhören gewesen. Zuerst war sie panisch geflohen, um Abstand zwischen sich und die Katastrophe zu bringen. Aber als wieder Ruhe eingekehrt war und sich ihre Angst gelegt hatte, war sie umgedreht, um nach ihrer Familie zu suchen.


  Als sie die Trümmer gesehen hatte, war ihr klar gewesen, dass niemand hatte überleben können. Und dennoch suchte sie und rief die Namen ihrer Eltern, ihrer Geschwister… ohne eine Antwort zu bekommen.


  Sie war kurz davor aufzugeben, als sich die Trümmer vor ihr bewegten. Jemand versuchte sich unter ihnen freizukämpfen. Ohne nachzudenken fiel sie auf die Knie und begann Gesteinsbrocken und Hausteile zur Seite zu heben. Andere Überlebende kamen ihr zu Hilfe und es dauerte nicht lange, bis sie ein Loch gegraben hatten und den Verschütteten sahen.


  Ein blonder Elb, der sie aus strahlend grünen Augen anblickte. Sie halfen ihm aus dem Loch heraus und er klopfte sich den Staub von der Lederrüstung.


  „Wer bist du?“, fragte sie.


  „Aregas!“, sagte der Elb mit einem teuflischen Glühen in den Augen – und rammte ihr seinen Dolch in den Magen.


  


  Aus den 5.000 Jahre alten Aufzeichnungen von Horeldos, Historiker des Drachenordens


  


  


  


  


  


  


  Aus den 5.000 Jahre alten Aufzeichnungen von Horeldos,


  Historiker des Drachenordens


  


  13 Monate nach dem Tod der Magie


  


  Meine Reisen haben mich weit gebracht. Ich habe Kiolar verlassen und befinde mich nun in Warildor, dem einst größten Reich der Elben. Ich hatte gehofft, Überlebende der edlen Rasse zu finden und wurde tatsächlich fündig. Aber ihre Zahl ist gering.


  Meine Vermutung, dass der Tod der Magie, mit dem die großen Alten die Völker von Foresun bestraften, sie beinahe vollständig vernichtet hat, hat sich leider bestätigt. Aber es ist nicht nur das Volk der Elben selbst, das beinahe verloren ist, es ist auch ihr Wissen. In der Arroganz der Unsterblichen haben die Elben beinahe vollständig auf schriftliche Aufzeichnungen verzichtet. Sie lebten schließlich ewig und konnten ihr Wissen für alle Zeit mündlich weitergeben.


  Niemand hat damit gerechnet, dass die Drachen zu einem derart einschneidenden Schritt greifen würden – dass es überhaupt möglich war. Ohne die Magie, die sie am Leben hielt, sind die teils tausende von Jahren alten Elben verendet. Nach allem, was ich in Erfahrungen bringen konnte, fielen sie einfach tot um.


  Es scheint, als hätten nur Elben überlebt, die weniger als sechzig Jahre alt waren. Und von denen gibt es nur wenige. Dörfer, in denen einst hunderte von Elben gelebt haben, werden nun teilweise von nur noch zwei Angehörigen des Volkes bewohnt, die eine unbändige Wut in sich tragen.


  Nachdem die großen Alten verschwunden sind, um ihren Erhalt zu sichern, waren die überlebenden Elben gezwungen, sich neue Feindbilder zu suchen. Sie scheinen sich nicht zu trauen, die brüchige Allianz mit den Zwergen und Menschen zu gefährden, also entlädt sich ihre Wut derzeit gegen die Orks im Süden von Warildor. Die Menschen haben sich bereits von ihnen überreden lassen – sie haben den Elben nie sonderlich viel Widerstand geboten – und ich denke, dass selbst die Zwerge nachgeben werden. Wenn auch nur, um den Frieden zwischen den drei Völkern zu wahren und die Elben davor zu schützen, sich selbst in einem aussichtslosen Krieg gegen die Orks auszurotten.


  Die Menschen mögen viele sein, aber ihre Waffenfertigkeit lässt zu wünschen übrig. Ohne die Armeen der Elben und Zwerge könnten sie sich nie mit dem Blutdurst der Grünhäute messen.


  Farosor hat Recht behalten. Die Elben wurden von ihrer Vergeltung am meisten gestraft. Sie waren die treibende Kraft im Krieg gegen die großen Alten, nun stehen sie kurz vor ihrem Ende. Es geschieht ihnen Recht.


  


  14 Monate nach dem Tod der Magie


  


  Letzte Woche habe ich mit einem jungen Elben gesprochen. Bei ihm handelt es sich um den erstgeborenen Sohn eines Waffenschmieds. Der Schmied war zweitausend Jahre alt und hatte erst vor fünfzehn Jahren entschieden, dass er Kinder haben wollte. Ist es ein Wunder, dass dieses Volk beinahe ausgelöscht ist, wenn sich seine Angehörigen tausende von Jahren Zeit lassen, bevor sie Nachkommen in die Welt setzen?


  Aber ich schweife ab.


  Der Elb hat mir einen ersten Bericht darüber geben können, was genau mit den Toten geschehen ist. Wie sie gestorben sind. Zuvor musste ich mit bloßen Vermutungen vorlieb nehmen.


  Sein Vater war gerade dabei, eine magische Sehne in einen Bogen zu ziehen, als er plötzlich erstarrte und rapide alterte. Seine Haare wurden weiß, seine Haut runzelig und ausgetrocknet. Dann brach der alte Elb tot zusammen. Leider war die Beschreibung seines Sohnes nicht sonderlich detailliert und selbst diese paar Informationen musste ich beinahe aus ihm herausprügeln. Der Anblick schien ihn mitgenommen zu haben.


  Zu gerne hätte ich die Beobachtung selbst gemacht, um eine akkurate Überlieferung für die Nachwelt aufschreiben zu können.


  Es bleibt zu erwähnen, dass der Vater seinem Sohn noch nicht beigebracht hatte, wie man die Waffen fertigt, die er seit fast zweitausend Jahren erschuf. Angeblich sei sein Sohn noch zu jung und ungestüm gewesen – er solle noch ein paar hundert Jahre warten, bevor er sich für ein Handwerk entscheidet. Er habe schließlich alle Zeit der Welt.


  Wie falsch der tote Elb damit doch gelegen hat.


  


  15 Monate nach dem Tod der Magie


  


  Ich bin zuversichtlich, meine Aufgabe erfüllt zu haben. Ich habe mehrere Dutzend aus Drachenknochen geschmiedete Klingen gefunden und vernichtet. Der Hammer, den Kerisir mir gegeben hat, hat sich dabei als große Hilfe erwiesen, um die unzerstörbaren Waffen zu zerstören.


  Es ist eine Schande, dass wir sie nicht aufheben können. Jede dieser Klingen wurde aus einem Toten der Großen Alten gefertigt. Und ich muss das letzte, das von ihnen geblieben ist, vernichten. Wenn Kerisir mir wenigstens erlaubt hätte, eine der Waffen zu verschonen… aber ich traue mich nicht, mich gegen den Willen der Drachen zu wenden. Sie will die Waffen vernichtet haben, also vernichte ich sie.


  Auch wenn es mir in der Seele weh tut.


  


  16 Monate nach dem Tod der Magie


  


  Ich habe mich geirrt.


  Als ich das ehemalige Reich der Elben beinahe verlassen hatte, traf ich auf ein Dorf, das auf den Karten der großen Alten nicht verzeichnet war. Es war eine reine Fügung, dass ich es gefunden habe. Die Elben hatten es gut versteckt und ich habe es nur entdeckt, weil eine Horde hungriger Werwölfe mich dorthin getrieben hat, bevor ich sie töten konnte. Kerisirs Hammer hat mir auch hier gute Dienste erwiesen.


  Den Kreaturen ist der Tod der Magie nicht gut bekommen. Sie scheinen auf ewig in einer Form halb Wolf, halb Elb (oder welchem Volk auch immer sie vor dem Biss angehört hatten) gefangen zu sein. Es tut mir beinahe Leid um diese Wesen, die nichts für den Fluch können, der auf ihnen lastet.


  Das Dorf befindet sich mitten in einem Sumpf und ist gut zwischen dem Gestrüpp verborgen worden, um es vor neugierigen Blicken aus der Luft zu schützen. Wenn ich es nicht gefunden hätte… es wäre den Großen Alten irgendwann gefährlich geworden.


  Hier muss es gewesen sein, wo die Elben ihre gefürchteten Drachenklingen schufen. Aber sie scheinen nicht mehr länger nur einfache Klingen geschaffen zu haben. Ich habe mehrere Vorrichtungen gefunden, die in der Lage sind, dutzende, beinahe zwei Meter lange Pfeile auf einmal zu verschießen und so eine undurchdringliche Wand zu erschaffen.


  Wären es einfache Pfeile gewesen, wären die Vorrichtungen womöglich in der Lage gewesen, einen Drachen zur Landung zu zwingen. Aber sie hätten nicht nur einfache Pfeile verschießen sollen. Die Elben haben hunderte von Pfeilen aus massiven Drachenknochen gefertigt.


  Wenn sie je die Chance bekommen hätten diese Vorrichtungen an die Front zu bringen… Ich bereue es, dass ich die Elben, denen ich bisher begegnet bin, am Leben gelassen habe. Dieses Glück werden die nächsten von ihnen, die meinen Weg kreuzen, nicht mehr haben.


  Aber vermutlich wird sich das Problem von selbst lösen. Ohne ihre magische Unsterblichkeit und mit ihrer geringen Geburtenrate… Sie können von Glück reden, wenn sie in den nächsten zweihundert Jahren nicht ganz von alleine aussterben.


  


  Danksagungen


  


  Mein Dank gilt Pippa Schneider, Nicole Hanisch, Tobias Böhme und Christina Klaus, die sich die Zeit genommen haben, den Roman auf Fehler zu prüfen und ihn insgesamt zu verbessern.


  Als Autor neigt man schnell dazu, hier und da Dinge zu übersehen, weil man die Geschichte und die Welt kennt. Man weiß, was passieren wird, kennt den Hintergrund der Charaktere, die Zusammenhänge… und dann übersieht man gelegentlich, dass die Leser das eben nicht wissen. Gerade für diese Hinweise bin ich den Vieren unglaublich dankbar.


  Viktoria Petkau, die das Cover entworfen hat und sich selbst von meinen gelegentlich recht häufigen E-Mails nicht aus der Ruhe bringen ließ. Das Cover ist wirklich großartig geworden und ich freue mich schon darauf, auch zukünftig mit ihr zusammenzuarbeiten.


  Natürlich gilt mein Dank auch euch, meinen Lesern. Der große Zuspruch den die Schattengalaxis-Reihe erfahren hat, hat es mir ermöglicht diesen Roman zu schreiben. Desto mehr von euch meine Romane kaufen, desto mehr Zeit habe ich, um sie in weitere Bücher zu investieren – und desto öfter kann ich etwas anderes als Nudeln mit Ketchup essen. ;)


  


  



  Nachwort


  


  Mein erster Fantasy-Roman… Ich hoffe, ihr als Leser hattet genauso viel Spaß mit dem ersten Roman im Legenden von Foresun Zyklus wie ich ihn beim Schreiben hatte.


  Während des Schreibens ist die Welt in meinem Kopf gewachsen und von Tag zu Tag lebendiger geworden. So lebendig, dass ich die groben Geschehnisse von knapp 10.000 Jahren vor den Ereignissen in diesem Roman im Kopf habe. Derzeit plane ich zwar nicht, diese in einen eigenen Roman zu packen, aber sie geben mir einen reichen Hintergrund, aus dem ich den nächsten Romanen zehren kann.


  Ihr habt euch gefragt, was der Auslöser für den Drachenkrieg war oder was die Ereignisse im Epilog zu bedeuten haben? Nach und nach werde ich Licht in das Dunkel bringen und einige weitere Fragen klären, die ich hier nicht stellen will, um nicht zu viel zu verraten.


  Der zweite Roman im Zyklus ist derzeit für den Dezember geplant und wird den Titel Legenden der Zwerge – INFERNO tragen. Ich hoffe, dass ich den Termin einhalten kann – nagelt mich aber bitte nicht darauf fest, bis dahin kann schließlich noch viel passieren oder dazwischenkommen.


  



  Schattengalaxis – Die Trilogie
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  Drei Romane in einem! Die Schattengalaxis-Trilogie (Die letzten Tage, Feuertod & Das letzte Gefecht) jetzt erstmals als kostengünstiger Sammelband!


  


  Das Jahr 2270 – Unter der Führung der Terranischen Republik hat sich die Menschheit über die ein Dutzend Kolonien in der Galaxis ausgebreitet. Mittlerweile ist die einstige Heimat der Menschheit, die Erde, heruntergewirtschaftet und halb zerstört. Als sich die Republik doch noch dazu zwingt, ein gewagtes Terraformingprojekt zur Rettung der Erde anzustoßen, kommt es zur Katastrophe.


  Der Kontakt zur Erde brach ab und ein Schatten breitete sich über die Galaxis aus, der nach und nach die Kolonien verschlang, bis nur noch eine übrig war. Das Rateri-Protektorat. Auf sich alleine gestellt kämpft die letzte Kolonie um ihr Überleben gegen den geheimnisvollen Feind, ohne zu wissen, dass Verschwörer bereits unter ihnen sind. Mit Feinden von außen und innen auf dem Vormarsch sind die letzten Tage der Menschheit angebrochen. Wenn es einer kleinen Gruppe von Menschen nicht doch noch gelingt, die letzte Kolonie vor dem Schatten zu bewahren.


  


  Erhältlich als Taschenbuch & E-Book bei Amazon


  



  Schattengalaxis – Blutfall
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  Eine Kurzgeschichte im Schattengalaxis-Universum.


  


  ******


  


  Im Jahr 2264 haben sich die beiden Level Fünf Agenten Naomi Carter und Angus O'Neill an Bord eines der Schiffe der Aliens, die die Terranische Republik zu Fall gebracht haben, in das Orion-System geschmuggelt.


  Dort leisten sie den Aliens Widerstand, so gut es geht. Doch Rückschläge sind an der Tagesordnung.


  Schon bald kommen sie auch noch einem düsteren Plan der Invasoren auf die Spur, der ihre Chancen das System, und damit auch die gesamte Menschheit, zu befreien zunichtemachen könnte.


  


  


  Erhältlich als Taschenbuch & E-Book bei Amazon


  


  Schattengalaxis – Leseprobe


  


  Unbekanntes Datum


  


  Unbekannter Ort


  


  Als er aufwachte und die Augen öffnete, zwangen ihn das grelle Licht und die Schmerzen die es auslöste, sie sofort wieder, sie zu schließen. Am liebsten hätte er auch weitergeschlafen, aber er konnte nicht.


  Wo bin ich?


  Der Gedanke hielt ihn wach. Er hatte Helena und Dr. Howard sterben sehen. War sich sicher gewesen, selbst tot zu sein. Aber dann hatte er gespürt, wie ihn jemand auf eine Trage gelegt hatte, bevor er wieder weggetreten war – und erneut gedacht hatte, er wäre tot. Er war es nicht, dessen war er sich mittlerweile sicher. Wenn er tot wäre, würde das Licht nicht so in seinen Augen brennen.


  Aber wenn ich nicht tot bin, wo bin ich? Und wie lange bin ich schon hier?


  Wenn er die Augen nicht öffnete, würde er sich diese Fragen nie beantworten können, also öffnete er sie wieder. Aber diesmal nur langsam. Millimeter für Millimeter öffneten sich seine Augen und ließen etwas Licht herein.


  Es schmerzte noch immer, aber der Schmerz war diesmal wenigstens erträglich. Langsam begann er abzuklingen und aus der grellen, purweißen Umgebung formten sich Silhouetten heraus. Es schien nicht viel zu sehen zu geben. Eine schwebende Box, eine stehende Box und sonst nichts.


  Er wusste nicht, wie lange es dauerte, bis sein Blick sich klärte, aber es kam ihm wie Stunden vor – realistischer waren aber vermutlich Minuten.


  Die schwebende Box wurde zu einem Waschbecken und die stehende Box zu einer Toilette. Als er die dünnen, medizinischen Schläuche sah, die von seinen Armen und seiner Brust zu einem Platz hinter seinem Kopf liefen, zweifelte er jedoch daran, dass er in der Lage war, sie zu nutzen. Er musste den Kopf nicht nach hinten verbiegen, was ihm so oder so nur Schmerzen bereitet hätte, um zu wissen, dass dort ein MediCom auf einem Tisch stehen würde, der sich um ihn kümmerte.


  Wo auch immer er war, man wollte offenbar, dass er überlebte. Was ihn erneut zu der Frage brachte:


  Wo bin ich? Und was wollen sie von mir?


  Man würde ihn nicht am Leben erhalten, wenn man nichts von ihm wollte, soviel war klar.


  Auch wenn er die ihn quälende Frage wohl nicht würde beantworten können, konnte er immerhin versuchen, Orte auszuschließen.


  Er war nicht auf der Lupardus. Zum einen kannte er den Raum nicht, in dem er sich befand, zum anderen fehlte die sanfte Vibration des Antriebs und der Schwerkraftgeneratoren, die man auf dem Schiff immer spüren konnte. Damit konnte er generell auch jedes andere Raumschiff und jede Raumstation ausschließen – er befand sich also auf einem Planeten.


  Aber auf welchem?


  Er versuchte aufzustehen, aber als er versuchte sein Bein über die Bettkannte zu schwingen, zuckte ein unbändiger Schmerz durch seine Brust und er verlor wieder das Bewusstsein.


  


  Es war unmöglich für ihn zu sagen, wie lange er ohnmächtig gewesen war, aber als er diesmal die Augen öffnete, hatte er zumindest nicht das Gefühl, dass ihm jemand eine Nadel in die Augen stach.


  Das erste was er sah, war eine über ihn gebeugte Krankenschwester, die offenbar die Medikamente im MediCom auswechselte. Das erschien ihm seltsam, denn normalerweise sollten MediComs in Krankenhäusern groß genug sein, um einen nahezu endlosen Medikamentenvorrat zu besitzen. Oder befand er sich nicht in einem Krankenhaus und war an ein mobiles Gerät angeschlossen.


  Er gab sich gar nicht erst die Mühe, sein Aufwachen zu verheimlichen, der MediCom würde es längst bemerkt haben und anzeigen. Dennoch schwieg er, statt zu fragen, wo er sich befand. Er befürchtete, dass er so oder so keine Antwort bekommen oder belogen werden würde. Besser er behielt für sich, was ihm durch den Kopf ging.


  Ohne ein Wort zu sagen, verließ sie sein Zimmer wieder. An der Tür blieb sie kurz stehen, um einen Code in das Schloss einzugeben. Es war das erste Mal, dass sein Blick scharf genug war, um das kleine Eingabefeld zu bemerken, aber noch nicht scharf genug, um die Zahlen auszumachen, die sie eingab. Obwohl sie nicht darauf zu achten schien, ob er sie beobachtete oder nicht.


  Trotz dieses Lapsus bei der Sicherheit, war er sich zumindest über eines sicher: Er befand sich nicht in einem Krankenhaus. Leider schränkte das seine möglichen Aufenthaltsorte auch nicht weiter ein.


  Wenn er wenigstens wüsste, wer die vier Männer waren, die sie angegriffen hatten, aber sie hatten keinerlei Abzeichen oder sonstige Symbole getragen, mit deren Hilfe er sie hätte identifizieren können. Und was war mit Helena? War sie wirklich tot?


  Er hatte gedacht er selbst wäre gestorben, nachdem er in die Brust geschossen worden war. Aber das war offensichtlich nicht der Fall. Konnte Helena also auch überlebt haben? Sie war schließlich auch nur… nur in die Stirn getroffen worden. Er hatte gesehen, wie der Laser sich ein Loch durch ihren Kopf gebahnt hatte.


  Nein, sie hatte nicht überlebt.


  Trauer breitete sich in ihm aus, als er das realisierte. Er hatte sie geliebt. Wenn sie nicht beide an ihrem Job gehangen hätten, hätte er sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte. Er war sich sicher, dass sie ja gesagt hätte. Aber… jetzt konnte er sie nicht mehr fragen. Sie konnte nicht mehr ja sagen. Selbst wenn seine Karriere offenbar vorbei war.


  Eine Träne bahnte sich ihren Weg über seine Wange, aber er unterdrückte jede weitere Gefühlsregung.


  Er würde später trauern können.


  Würde später trauern müssen.


  Es jetzt zu tun wäre ein Zeichen von Schwäche, das er sich nicht erlauben konnte. Nicht, solange er nicht wusste, wo er sich befand und in wessen Gewalt. Das Rateri Protektorat schloss er aus, blieb nur noch der Orion Pakt. Aber wer genau? Der Pakt bestand aus diversen Organisationen, die alle ein Interesse daran haben könnten, ihn in ihre Gewalt zu bringen und am Leben zu halten. Der Heimatschutz, den sie selbst gerade erst gespielt hatten, kam ihm als erstes in den Sinn. Dann waren da noch der Geheimdienst, der militärische Geheimdienst, das Militär selbst und ein gutes Dutzend anderer Abteilungen. Er war sich nicht mal sicher, dass er alle hätte aufzählen können oder überhaupt von ihrer Existenz wusste.


  Der Rateri Pakt war da deutlich einfacher organisiert. Geheimdienst, militärischer Geheimdienst, das Militär und die Polizei. Mehr gab es nicht. Mehr brauchte man auch nicht. Wenn es nach Roberto ging, führten zu viele verschiedene Organisationen mit zu vielen verschiedenen und überlappenden Befugnissen zu mehr Problemen als sie Nutzen brachten.


  Die Tatsache, dass der Orion Pakt offiziell noch nicht mal Meldedaten führte, machte die Sache noch paradoxer.


  Stellte sich nur die Frage, wie ihm dieser Gedankengang in seiner aktuellen Lage helfen sollte. Sie waren nur Zeitverschwendung, Zeit die er besser nutzen sollte, um einen Plan zu entwickeln.


  Auch wenn meine Pläne zuletzt offenbar alle nicht sonderlich gut waren.


  Aber Selbstmitleid half ihm auch nicht weiter. Ganz im Gegenteil, es würde nur sein Selbstvertrauen beschädigen. Und das konnte er nicht gebrauchen, denn alles was er im Moment hatte, war er selbst.


  Wenigstens schien er wieder zu Kräften zu kommen. Entweder hatte man vergessen, den MediCom so einzustellen, dass er ihn schwach und widerstandslos hielt, oder…


  Die Krankenschwester! Sie hat nicht die Medikamente erneuert, sie hat sie ausgetauscht.


  Wenn er damit richtig lag, dann war er vielleicht doch nicht so allein, wie er gedacht hatte. Er drehte seinen Kopf weit genug, um den MediCom sehen zu können und was er sah, bestätigte seine Vermutung. Das Gerät hinter ihm war Krankenhausqualität. Unter keinen Umständen hatten die Medikamente darin erneuert werden müssen.


  Die Erkenntnis jagte eine Welle an Energie durch seinen Körper. Am liebsten wäre er aufgesprungen, aber er unterdrückte den Drang. So viel Zeit war nicht vergangen und er befürchtete, dass noch nicht genug von dem neuen Medikament in seinem Körper war, um das alte vollständig zu neutralisieren. Bevor er ausbrechen konnte, musste er voll bei Kräften sein, aber immerhin würde er offenbar nicht auf sich allein gestellt sein.


  Er hoffte nur, dass für wen auch immer die Krankenschwester arbeitete, sie ihm auch wirklich helfen wollte und es sich nicht nur um einen Streit zwischen den verschiedenen Organisationen des Pakts handelte. Aber selbst wenn das der Fall war, bot ihm ein solcher Streit noch immer eine bessere Chance zu entkommen.


  


  Es war schwer zu sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit er die Augen geöffnet hatte. Es gab keine Uhr im Zimmer, kein Fenster, durch das er die Sonne hätte sehen können, und niemand kam herein. So viel er normalerweise auch auf sein Zeitgefühl geben konnte, es ließ ihn völlig im Stich. Was er jedoch wusste war, dass er sich mittlerweile wieder fit fühlte.


  Fit genug, um die nächste Chance zu nutzen, die sich ihm bieten sollte. Das einzige Problem war, dass er nicht sagen konnte, wann er diese Chance bekommen würde.


  Er würde sich seine eigene Fluchtmöglichkeit bauen müssen. Auf die Gefahr hin von Kameras im Raum verraten zu werden, schlug er die Decke weg, die über seinem Körper lag, und sah sich seine Verletzungen an. Als erstes stellte er fest, dass er komplett nackt war, nicht mal einen Krankenhausnachthemd hatte man ihm übergezogen. Das Loch, das er sich sicher war in der Brust gehabt zu haben, konnte er nur noch anhand der deutlich zarteren Haut an der Stelle erkennen. Das war ein gutes Zeichen, bedeutete aber auch, dass er zumindest ein paar Tage hier verbracht haben musste, weil selbst die beste medizinische Versorgung Schusswunden nicht an einem Nachmittag heilen konnte.


  Er fing an, seine Beine langsam zu bewegen, um die schon länger nicht genutzten Muskeln aufzuwärmen, während er nach und nach die Schläuche aus seinem Körper zog. Als er damit fertig war setzte er sich auf, immer damit rechnend, dass die Welt vor seinen Augen verschwimmen könnte. Aber nichts geschah.


  Was auch immer die Krankenschwester in den MediCom getan hatte, es ist offenbar hilfreich.


  Er konnte nur hoffen, dass der Effekt anhielt. Mit schnellen Schritten ging er zur Tür und sah sich das Eingabefeld an. Es war ein simples Zahlenfeld von eins bis null. Nichts, was einen Hacker lange aufhalten würde. Er aber stand unter Zeitdruck, war noch geschwächt, was sich auch auf seine Denkfähigkeit auswirkte und da er komplett nackt war, hatte er auch keinerlei Hilfsmittel.


  Daher versuchte er es erst einmal mit der simpelsten aller Kombinationen: 0-0-0-0. Das Tastenfeld leuchtete rot auf. Das war es nicht.


  Wenn er ehrlich mit sich war, wäre er auch enttäuscht gewesen, wenn es derart einfach gewesen wäre. Aber wie sollte er dann entkommen? Er konnte nicht stundenlang Zahlenkombinationen durchprobieren, bis ihm eine die Tür öffnete. Der erste Fehlversuch war sicher noch kein Problem, aber ein paar mehr und irgendwo würde ein Alarm ausgelöst werden. Dann wäre alles vorbei.


  Für einige Minuten – vielleicht waren es auch nur Sekunden, sein Zeitgefühl schien ihm noch immer gestört zu sein - starrte er einfach nur auf das Tastenfeld. Vielleicht würde es sich ja allein durch die Kraft seines Willens entriegeln. Er war tatsächlich leicht enttäuscht, als das nicht passierte. Allerdings bemerkte er etwas Anderes. Vier der Zahlen zeigten leichte Abnutzungserscheinungen. Sie wurden offenbar häufiger gedrückt. Drei, Fünf, Sieben und Null.


  Das war sicher kein Beweis, denn der Code konnte sich auch häufiger ändern und die Zahlen rein zufällig gehäuft ausgewählt worden sein (ohne jemals gleichzeitig aufzutauchen), aber es war besser als nichts. Er schloss die Augen und versuchte die Krankenschwester vor seinem geistigen Auge erscheinen zu lassen. Er konnte zwar nicht erkennen, welche Zahlen sie gedrückt hatte, aber vielleicht würde er wenigstens sagen können, ob sie in der Mitte, oben oder unten angefangen hatte zu tippen.


  Die Erinnerung war verschwommen, er hatte sich offenbar noch immer zu stark unter dem Einfluss der ursprünglichen Medikamente befunden, aber wenn er sich nicht irrte, hatte sie in der Mitte begonnen, war dann nach oben gegangen und am Ende nach unten.


  5-3-7-0


  Rotes Leuchten.


  Verdammt!


  Hatte ihn seine Erinnerung getäuscht? Er rief sich die Bilder erneut vor Augen, aber nein. Er war sich sicher, dass das die Reihenfolge war, die er gesehen hatte. Waren die Zahlen also doch nicht die Richtigen?


  Unten sind zwei Zahlen.


  Natürlich.


  5-3-0-7


  Das Tastenfeld leuchtete grün und er konnte ein Klicken hören.


  Er riss die Tür auf – und starrte in die Mündungen zweier Pistolen.


  Verdammt!


  „Wir haben uns schon gefragt, wie lange du brauchen würdest.“, sagte die vielleicht zwanzigjährige blonde Frau, die auf der linken Seite stand, „Hier zieh das an.“


  Sie senkte ihre Pistole und reichte ihm sauber gefaltete Wäsche. Ohne etwas zu sagen, starrte er die Beiden ein paar Momente einfach nur an. Was zur Hölle war hier los?


  „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“, wieder die Frau, „Ich habe wirklich gedacht, du erholst dich schneller, mit den neuen Medikamenten, die ich dir gegeben habe.“


  Die Krankenschwester? Er konnte es nicht sagen, er hatte noch zu sehr unter Medikamenteneinfluss gestanden, als sie bei ihm gewesen war, als dass er sie wiedererkannt hätte. Aber wovon sollte sie sonst sprechen?


  Warum haben sie mir nicht geholfen? Wenn wir nicht so viel Zeit haben, warum musste ich dann selbst einen Weg aus dem Zimmer finden?


  Gute Fragen. Er wollte sie gerade stellen, entschied sich dann aber dagegen. Besser, er spielte erst mal mit. Er nahm die Kleidung und zog sich schnell an.


  Es war normale Straßenkleidung. Unterwäsche, Jeans, T-Shirt und Socken. Auf dem Boden konnte er ein Paar militärische Stiefel stehen sehen. Er vermutete, dass sie auch für ihn gedacht waren, zog sie an und versteckte sie unter der Jeans. Sie passten perfekt.


  Als er fertig war und wieder aufsah, hatte auch der Mann, der den Körper eines Bodybuilders und kurz geschorene schwarze Haare hatte, seine Pistole weggesteckt und hielt ihm stattdessen eine weitere mit dem Griff voraus entgegen. Ohne zu zögern griff Roberto zu. Er mochte keine Ahnung haben, wer die beiden waren, warum sie ihm halfen oder warum sie ihm nicht geholfen hatten aus dem Zimmer zu entkommen, aber er würde ganz sicher keine Waffe ausschlagen.


  Er sah sich um und war überrascht, dass er sich offenbar doch in einem Krankenhaus befand – wenn er die steril wirkenden Gänge und die auf dem Gang verteilte Ausrüstung richtig deutete. Das Einzige, was es von einem normalen Krankenhaus unterschied, war die Leere.


  Normalerweise herrschte in einem Krankenhaus immer ein geschäftiges Treiben. Krankenschwestern und Krankenpfleger liefen durch die Gegend, Patienten riefen um Hilfe und Verwandte kamen und gingen. Hier war nichts davon der Fall. Die Flure waren menschenleer und es herrschte absolute Stille.


  „Der Heimatschutz hat den kompletten Flügel absperren lassen.“, sagte der Mann, als wenn er seine Gedanken gelesen hätte.


  Heimatschutz… Das erklärte, warum sie aufgeflogen waren. Die Vier Männer mussten gekommen sein und hatten ihre Ausweise vorgezeigt – dann hatte die Wache sie darüber informiert, dass bereits zwei ihrer Kollegen vor Ort waren. Konnten sie wirklich so viel Pech gehabt haben? War es kein Fehler im Plan gewesen, sondern einfach nur Pech, das Helena getötet hatte? War das wirklich alles gewesen?


  Er konnte es kaum glauben. Aber wenn er wirklich vom Heimatschutz gefangengenommen worden war, dann war das die einzige Erklärung. Pech. Die Frau die er liebte war tot - aufgrund von Pech.


  Er hätte sich vermutlich noch weiter mit diesem Gedanken beschäftigt, wenn die angebliche Krankenschwester nicht plötzlich die Hand gehoben hätte, um ihnen anzudeuten, dass sie stehenbleiben sollten. Sie legte einen Finger an ihre Lippen, gab ihnen ein Handzeichen zu warten und ging dann um die Ecke vor ihnen.


  „Hallo ihr zwei.“, sagte sie zu Leuten, die er nicht sehen konnte, „Was treibt zwei so stramme Soldaten in unser kleines Krankenhaus?“


  „Was machen Sie da hinten? Das ist ein Sperrbereich.“, eine männliche Stimme, vermutlich einer der <strammen Soldaten>.


  „Oh?“, sagte sie mit einer absolut unschuldigen Stimme, „Das wusste ich nicht. Ich bin noch neu hier. Könnt ihr mir verraten, wo sich Station 4B befindet?“


  „Ja,“, eine andere männliche Stimme, „da gehen Sie dort vorne links und dann…“, weiter kam er nicht, als Roberto plötzlich Geräusche hörte, die er nur das laute Zusammenknallen von Knochen identifizieren konnte.


  Kurz darauf kam die Krankenschwester wieder um die Ecke.


  „Der Weg ist frei.“


  Er trat um die Ecke und sah zwei muskelbepackte Soldaten am Boden liegen. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich gleichmäßig.


  Wie hat diese schmale Frau die beiden derart schnell ausschalten können, ohne sie zu töten?


  Er würde vorsichtig sein müssen. Offenbar war mehr an seinen Helfern dran als er vermutet hatte.


  


  Fünf Minuten später hatten sie das Krankenhaus ohne weitere Vorkommnisse verlassen. Entweder hatte es wirklich nur zwei Wachen gegeben, was Roberto bezweifelte, oder seine beiden Helfer hatten den Weg schon vorher freigeräumt. Das hielt er für wahrscheinlicher. Dass es nur zwei Wachen gegeben haben soll, die auf ihn Acht gaben, war eigentlich auszuschließen. Selbst im Kompetenzgerangel wären eher mehr als weniger Wachen vor Ort, um die jeweils andere Behörde zu kontrollieren. Sie nannten es „Überbehördliche Zusammenarbeit“, aber er wusste aus Erfahrung, dass es eigentlich nur reines Misstrauen und Missgunst war. Niemand vertraute sich oder gönnte den jeweils anderen Behörden einen Erfolg.


  Kein Wunder, dass wir kurz vor dem Untergang stehen.


  Als sie etwas zwischen den Bäumen untergetaucht waren, zogen seine beiden Begleiter ihre Kleidung aus und sagten ihm, es ihnen gleichzutun. Zwischen den Wurzeln eines Baumes zog die nun nackte „Krankenschwester“ eine Tasche hervor und teilte neue Kleidung aus.


  Schnell zogen sie sich die neuen Kleider an. Statt in Straßenbekleidung und Krankenhausuniformen steckten sie nun in Geschäftsanzügen.


  Zielstrebig führte sie nun der Mann zwischen den Bäumen zu einem Haus und öffnete die Tür mit einem Schlüssel. Dass sie sie nicht aufbrechen oder hacken mussten war nach Ansicht von Roberto sehr gut, weil das bedeutete, dass es schwieriger wurde, ihren Weg nachzuvollziehen. Eine aufgebrochene Tür oder ein gehacktes Schloss wäre verräterisch gewesen.


  Er hoffte nur, dass es sich dabei nicht um das Haus handelte, in dem sein Retter wohnte. Aber seine Sorge war gering und, wie er schnell merkte, unbegründet. Sie gingen zum Sprungraum neben dem Foyer und sprangen von dort an einen ihm unbekannten Ort.


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
! LEGENDEN DER ELBEN @&
&

DANIEL ISBERNER
R






OEBPS/Images/00002.jpeg
SCHATTENGALAXIS

™
DANIEL ISBERNER D





OEBPS/Images/00001.jpeg





OEBPS/Images/00003.jpeg
SRRSO

Sg !iH TTEITQH LH}(lg






